


Wänden. Wie ein mittelalterliches
Raumschiff steht es vor uns, ein Flug-
objekt das schwerfällig bleibt wo es
ist, während die Erde abhebt. Bevor ich
in dieses Monstrum steige, heißt es,
Mund auf, Pille rein. küss mich du süße
Chemiekalie. Die Kasse bringt dich kurz
zurück auf den Boden der Tatsachen.
Gib dein Geld einfach ab, zu treuen
Händen. Du wirst es eh nie mehr ge-
brauchen. Breites Grinsen, ein flinkes
Filzen, ein kurzer sanfter Griff an mei-

ne Eier, ja, es ist noch alles dran, und
schon bin ich drin. Willkommen im
Leiberspace! Aus einer Sprayflasche
sprüht phosphoreszierender LSD-
Dampf, mitten in meine verpeilte
Visage. Wo soll das Alles enden?! Ir-
gendwo im All, einer Welt aus Hall und
bellendem Gelächter. Ach Lachgas!
Noch mehr! Watt mutt, datt mutt, wie
man hier draussen sagt. Drinnen das
übliche heißersehnte Ambiente. Nacht-
falter baumeln in leuchtenden Garn-
gespinsten. Bunte Fratzen grinsen von
Marterpfahlerektionen. Heilige Kühe
bäumen sich auf inmitten selig zucken-
der Leiber. Lichtreflexe auf wie Nord-
lichter schimmernden Tüchern verwan-

Draußen, vor den Mauern einer nord-
deutschen Großstadt, der Name tut hier
nichts zur Sache, habe ich das wohl
Abgefahrenste erlebt, was der Party-
Underground hierzulande zu bieten hat.
Datura nennt sich die Location für ei-
nen illegalen Psychedelicgoa-
technotranceclub. Die Dates erfährst
du nur als Flüsterpropaganda, Top-
sekret von Mundöffnung zu Ohrmu-
schel. Manchmal auch nur zart in eine
verständnisvolle wißbegierige Muschi
gehaucht. Typen mit nervös zum Him-
mel zuckenden Nasen, fleckgesichtige
Pitbullvisagen oder hysterisch über-
kandidelte V-Leute wurden im Datura-
Club noch nie gesichtet. Mitten im Dun-
kel der Nacht, über verschwiegene
Landstrassen und schlammige Feldwe-
ge, dort wo die Käuze gurren in der
Nacht, dort muß sie sein, das Ziel wager
Versprechungen, die Arena des
extatischen Tanzes. Ein muffelnder
Schweinekoben, hundert Sauen auf
Stroh, ein Heuschober, ein verrotten-
des Bauernhaus, bläuliches Fernseh-
geflacker in einem der Fenster, inmit-
ten einer einsamen Nebelschwaden
ausdünstenden Moorlandschaft. Da
sind sie, die ersten parkenden Autos am
Wegesrand, auf dem Hof, auf dem Ak-
ker in den Morast gesetzt. Natürlich
dringt aus ihnen der allgegenwärtige
Hühnerfickertekkno. Aber schon
spacen die ersten Vollfreaks in ihren
bunten Gewändern durchs Sichtfeld.
Toll, wenn man auf seinem besten Trip
hängengeblieben ist. Didgeridoos wer-
den geblasen wie riesige Schwänze.
Flashige Himalaya-Mützchen geben
den Geistern Konturen. Spieglein re-
flektieren das Mondlicht in holographi-
schen Regenbögen. Aus dem Schwei-
nekoben dringen Fickgeräusche. Ist das
der Eber mit der Sau oder gar der Bau-
er mit seiner Frau? Ich werd nicht span-
nen, deshalb werden wir es wohl nie
erfahren. Aus der alten Legebatterie
grummeln ganz andere Sounds, knar-
rende, ächzende, vibrierende, brum-
mende, pfeifende Klangwellen, Geräu-
sche aus den Eingeweiden des D.J.s ins
Millionenfache verstärkt. Sie verspre-
chen Hingabe an die Urgründe des
Seins, Extase in ursprünglicher kosmi-
scher Verschmelzung. Qualm dringt
aus den Ritzen und flirrendes Licht.
Optikverwirrende Lichterscheinungen
und psychedelische Projektionen an
den zu unwirklichem Raum werdenden
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deln sich in geweiteten Augen zu pro-
fanen Farbexplosionen. Glühende Del-
phine tauchen in Gebärmutter-
schläuchen in tiefste Tiefen auf der
Suche nach Frischluft. Aus allen Poren
zwitschert und blinkt es wie beim
Durchqueren von Spiralnebeln im frei-
en Fall. An jeder Ecke bedeutungs-
schwangere Gimmicks und Totems, die
in wenigen Augenblicken Lachanfälle
auslösen werden. Alles wird zum Ki-
chern komisch genial. Ein Tränen und
Gähnen. Dir entgegen stolpert jemand
mit Pupillen aus Pilzen. Die Power der
Anlage, die Vibrationen der Subvoover
lassen den Hühnerstall endgültig und
ein für allemal in kosmische Sphären
düsen. Kleine weisse Federn schweben
vorbei, um dich herum tanzen Elfen in
harmonischem Einklang mit deinem von
Fesseln befreiten Körper. Wirbelnde
Vielfalt in rhytmischer Harmonie, wis-
sende Blicke, die wie durchgeknallte
Geschenke von einem zum anderen
tirillieren. Von innen heraus bläulich
strahlende Engelstrompeten über der
Bar. Aus ihnen duftet ein violetter sphä-
rischer Schleier. In einem Kübel mit ei-
ner von Blattläusen geplagten Datura
finde ich eine Originalampulle
Noradrenalin. Blattläuse auf Acid im
Strobelight bewußtseinserheiternd
beim Saugen. Feinster Trance und es
geht richtig ab. Ein Moment der Ruhe.
Ich glaub, ich bin zu nüchtern, dann zer-
reißt es mich in der Luft. Ich bin am
Stampfen und am Brüllen, lustige Wel-
len von Gehirnorgasmen branden syn-
chron wie ein einziger Organismus über
mich hinweg. Die ganze Welt zieht sich
in mir zusammen und breitet sich aus,
um über den taumelnden Raum zu
schwappen. Ich fliege irgendwo in der
Masse und tatsächlich ist mir niemand
auf meine Quadratlatschen getrampelt.
Ich bin wieder da im Flirren und Strah-
len. Der Hühnerstall, eben noch ein wei-
ßer Riese, glüht jetzt rot und warm im
All. Seht nur, sie sind alle noch dabei,
die Erdlinge. Alle superschön, energe-
tisch aufgetankt an der göttlichen
Zapfsäule. Oh my god, was für Filme
in dieser Nacht unter Myriaden von
Sternen, die in meine Seele leuchten,
zu mir gehören, während ich mich
ergiesse in ausgestülpter Sinnlichkeit.
Kein Geifern, nur Sabbern, kein
Verschliessen, nur Spriessen, it is a
happening of love and tribal energy,
ich liebe dich Buddha, du geile Puta.

Hinauslaufen in die aufgehende Sonne,
diese wahnsinnigen Farben des Him-
mels, vielviel blau, orange, rot, golden,
silbern, zuwenige Worte für zuviele
Farben. Das helle gelbe Strahlen über
die ganze Palette des früh-
sommerlichen Grüns. Schmelzende
menschliche Collagen räkeln sich im
Gras. Ein Bach, nüchtern womöglich
eine Kloake, plätschert mit kristallener
Zärtlichkeit zu den schwebenden Klän-
gen des Chillout Auch die Vorhaut

braucht mal Chillout. Schwachsinnige
bizarre Gedanken durchkreuzen den
liebeshungrigen Brägen. Ein Käfer ba-
lanciert vor mir an einem schmalen
Grashalm und starrt mir direkt in die
Augen. Ich schaue direkt in die Augen
meines sich vor mir materialisierenden
Gegenübers. Dieselben Empfindungen,
dieselbe Liebe, das muß jetzt einfach
so sein. Ich berühre das Haar und linse
zwischen den Gräsern hindurch zu den
wegdriftenden Andren. Über mir tan-
zen die Wolken. Ich stöhne vor Glück,
während ich rammelnd mit der Erde
verschmelze. \



per trägt eine Sonnenbrille mit

sehr dunklen Gläsern. Text trägt

Kopfhörer voller Musik. Markup

lacht. Language kann sich locker

machen, denn auch wer keine Kiste

besitzt, kann mit der Cyberwelt ins

Paradies der Mehrsamkeit gelangen.

Wer braucht schon einen Computer,

um mitreden zu können. Um den

iMac zu preisen oder um Windows

98 zu verwerfen. Um Cubase zu lie-

ben oder um Shockwave zu hassen.

Um dicke Worte zu schleudern,

braucht es nichts, als etwas Gehör

und etwas Verstand. Einfach mun-

ter mitplappern, aber zum richtigen

Zeitpunkt das Maul halten, denn nie-

mand ist ohne Schmach, der sein

Unwissen aus Geltungssucht nicht

zur richtigen Zeit verbergen kann.

Die Welt ist glücklicher, seit es die

Computer gibt!

Sonst sozial Verkümmerte laben

sich nun am frischen Wasser der

immer aktuellen Dialoge über Ar-

beitsspeicher und Algorythmen,

über Programme und Provider, über

High Tech im Low Life that�s reality,

that�s the way it is und die Hippen

und die Schicken hören nun ge-

spannt von den Dicken und

Zerknickten die neuesten News aus

den Schnittstellen zwischen

DataZone und InterZone. Es ist

Infotainment-Time, herein! Kein Tag

vergeht, ohne daß aus Nullen Egos

werden und aus Einsen Gold. Alle

Träume werden wahr. Es gibt etwas

Neues in einer verkorksten Zeit. Et-

was, daß die Alten nicht begreifen

und daß die Jungen den

Jungsenioren aus den Händen rei-

ßen. Alle reden hastig mit, denn sie

lockt das Medium ohne Message.

Endlich muß der Spitzbartträger

nicht mehr für Langnese texten, der

Mowax-Fan seine Genialität nicht

mehr an Procter & Gamble ver-

schwenden - sie alle baden jetzt im

Jungbrunnen des Medien-Pool. Die

doofen

Werber ziehen sich den Schnee von

Gestern rein, Screen-Designer dür-

fen ab 21.00 Uhr im Büro kiffen und

�die E�s waren früher auch mal bes-

ser�. Sei�s drum, sie betrinken sich

eh lieber mit Java, ihr Bacchus dreht

als 3-D-Animation seine Bildschirm-

schoner-kreise. Marx hat sein Hirn

jahrelang umsonst in den Bart

gewichst, das Netzproletariat arbei-

tet nur allzu gern bis tief in die

Nacht. Freizeit und Arbeit, wo ist da

der Unterschied? Die zeitgemäße

Suchtform hat ihre volle Blüte er-

langt: Der Workaholismus mit sei-

nen Derivaten Amüsier- und Hobby-

kultur. Aber Intel, der göttliche Pro-

zessor, irrt nicht. Er vereingt Hinz

mit Kunzt, aber nicht mit dem ob-

dachlosen Verkäufer am Haupt-

bahnhof. Er kalkuliert den Lauf der

Welt und alle Zufälle gleich mit und

berechnet sogar die Flugbahn

Amors. Piep, piep, piep, habt euch

alle lieb. Was klingelt hier? Der Flirt-

Pieper oder das Handy? User und

Userin erkennen sich nicht mehr am

Geruch, sondern am Blinken binär

flirtender Frequenzen, wenn zwi-



schen ihnen eine serielle Schnittstel-

le und genügend Treiber-Software

vorhanden ist. Maskulin, feminin,

bald dahin und nach hunderttausend

Jahren stehen unsere Zellen durch

ihren Perfektionismus kurz davor,

sich endgültig selber auszubooten.

�Ein Cyborg kennt keinen Schmerz�,

heißt es selbst dann noch, wenn

masters oder slaves sich en-masse

von Kurzschlußbrücken stürzen

oder wenn Tagestourtouristen sich

im Kernel so amüsieren, wie sie bis-

her auf Butterfahrten ihre Leber mit

Magenbittern bös düpierten. Nicht

erst seit Aldi hauen Herta Schmid

und Hansi Schulz besinnungslos auf

die Tasten eines Standard-

Keyboards.

Pünktlich zum Kaltstart ins neue

Millennium, wenn Sat 1 das Unheim-

liche nicht mehr im seriellen Zaum-

zeug halten kann, ziehen

Cyberscouts aus der Hüfte keck ihr

Modem, kippen nen letzten Glitch an

der Toolbar, und zischen danach

noch mit ner Mouse etwas um die

virtuellen Ecken. Später lallts dann

im Angesicht des MultiSync:

�Kommst du noch mit zu mir, ich hab

grad jede Menge Hardware in der

Hose�, und Lara Croft wird zum

zehnmillionsten Mal von einem üb-

riggebliebenen ECON-Onanisten

Pixel für Pixel ausgezogen.

Minderjährige Multiuser treffen sich

zum Multikulti-Plausch im Multi-

verse und tippen schwitzend �Alles

Fotzen außer Multi� in die Tastatur.

Mutuelle Welten - schnell versteckt

im Multitask, wenn Mutti in das Kin-

derzimmer kommt und ihrem Spröß-

ling lächelnd generös den Scheitel

tätschelt, weil er grad für �Jugend

forscht� eine Anwendung in Multi-

media erstellt. Nebenbei gibt�s Ner-

ven-Futter aus dem TV, das mit end-

losen Spiralen in Wort und Bild zum

Kauf anregt. Flüge durch generier-

te Acid-Welten als Diener des E-

Commerce. Die zirkuläre Logik ist

dem Salon der Wissenschaft

enthuscht und auf der Straße des

Advertising gelandet.

Alles Gejammer nutzt nichts, der

Mensch im virtuellen Raum, der

Cyborg, ist Realität. Noch bedient

er Knöpfe, noch muß sein Blick den

Pfad vom Auge in den Bildschirm

nehmen, noch trägt der Schall das

Gebrüll der Avatare. Welch ein Um-

weg, welch ein Aufwand. Aber kei-

ne Angst, die Eierköpfe in den La-

bors werkeln schon an künstlichen

Ohren, legen Gleise zum Sehnerv,

ziehen die Fäden zwischen Muskel

und Maschine, kurzum, suchen das

ultimative Mensch-Maschine-Inter-

face.

Mehr Coax-Kabel für Geist und Kör-

per vermindern die Störanfälligkeit

der Transhumanisten. Als Zugabe

gibt es etwas ganz besonderes,

nämlich die Ver- und  Überführung

in das Land ohne Hunger, ohne Scha-

den, ohne Beziehungsautisten, denn

dieser Teil bleibt bitte draußen.

�Hey, Jungs, heute ist wieder Goa-

Party auf dem Server, wir treffen

uns zum kollektiven Transzendie-

ren.� Schwupp, weg bin ich. �Schei-

ße, schon wieder Montag, wo ist

denn mein Ich geblieben?� Macht

nix, die Kopie der DNA liegt gleich

neben der Kyronik-Tiefkühlbox mit

dem alten Fuß. Ahhh, wohliges Ge-

fühl der Unsterblichkeit.

Bis dahin begnügt man sich mit Echt-

zeit-Simulationen des Lebens,

schließt den Ganzkörper-Scanner an

den USB-Port an, lädt das Gen-

Upgrade aus der Genius-Datenbank,

feilt am Rendering bei schnellen Be-

wegungen des virtuellen Selbst. Al-

les im Hoffen auf die perfekte Auf-

lösung im technischen Raum. Der

Maschinenstürmer-Blues wird nur

noch in grauen Hinterzimmer

gebrummelt. \



In der Nacht des 26.09.1913 be-
trachtet der Grabmalsarchitekt
und notorische Schnorrer, der
Welterlöser und Vorstandsvor-
sitzende der Christus GmbH, den
erhabenen Nachthimmel über
Berlin. Seine Gedanken kreisen
um Metachemisches; die Men-
schen und alle sie umgebenden
Dinge sind Weltallkumulationen
großartigster Ordnung. Faszi-
niert von den Dimensionen des
Lebens, ist er geneigt, die Men-
schen als Schauspieler der Ewig-
keit zu betrachten, alle Men-

schen zu allen Zeiten. Meta-
mechanische Wesen im Besitz
der Natur immanenten,
göttlichen Schöpferkraft sinniert
er, blödwissend lächelnd.
Gerade als er die Identität Gott-
Christus-Mensch erfühlt, trifft
ihn ein unerhörtes Sternen-
erlebnis. Ein ungeheures Dreieck
aus den Fixsternen Beta Aurigae,
Capella, der Sternengruppe der
Plejade, der Sterne des Zeta Per-
sei und Epsilon Persei, das den
Schimmer der Reichshauptstadt
wie eine Pyramide einrahmt und
sich aus geöffneter Spitze als
Strom der leuchtenden Milch-
straße wie eine riesige Fackel
über den Himmel ausgießt, läßt
ihn sicher sein. Der 26. Septem-
ber ist ab jetzt in alle Ewigkeit
der Samen- und Stichtag des
Weltfriedens. Schmeichelnde Ex-
klusivität, der Auserwählte zu
sein, der dieses Denk- Mal der
Menschheit entgegen nimmt,
stellvertretend, versteht sich,
umwallt ihn. Zum ersten Mal
nimmt eine Idee zur radikalen Sa-
nierung des  Weltballs Gestalt an.
Dunkel zwar und doch sicher
weiß er, daß eine neue Erde her-
anbricht. Die große Aufgabe, die
ihm zugedacht ist, läßt ihn wan-
ken: Christentum II.
Einen kurzen Moment sät der Ge-
danke an die Anstalt Zweifel,
doch ein Blick in den Himmel ver-
gewissert ihn, macht ihn zum
Friedensrichter des Weltgericht-
hofs. Schon geht er daran, die
neue und ultimative Jurisdiktion
zu organisieren. Er klappt den
Notizblock seines Kopfes auf und
beginnt nach einigem Zögern fol-
gende Namen zu verzeichnen:
Graf Hermann Keyserling,
Rabrindranath Tagore, Ludwig
Haeusser, Rudolf Steiner, Richard
Huelsenbeck; an dieser Stelle
kratzt er sich sinnend am Arsch,
um dann triumphierend hinzuzu-
fügen: Lao Tse, der Papst und
Hugo Stinnes. Auch an einen ge-
wissen Kaspar Schmidt denkt er
kurz, notiert ihn dann aber doch
nicht. Er ruft sich die ihm bekann-
ten dreiundfünfzig seriösen re-
ligiösen Gemeinschaften ins Be-
wußtsein, danach die achtund-
zwanzig Religionsstifter, die ihm
auf Anhieb einfallen und kommt

zu dem Schluß, daß diese ihm
nicht helfen können.
Ein Brecher aus Selbstmitleid
rollt heran und läßt ihm salziges
Naß in die Augen steigen. Kaum
sieht er verschwommen, daß
sich hinter dieser Woge ein Meer
aus unschiffbaren Fragen auftut,
gerät er in Wut. Ungerecht ge-
rechte Wut, die ihm ein Strahlen
verleiht, das man, wenn man
weiß wie, nur bei Derwischen
oder polnischen Wunderrabbis
sehen kann. Das Strahlen ist so
heiß und gleißend, daß der Oze-
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an des Zweifels um ihn ver-
dampft.
Der Verkünder des Gott-
menschentum fährt fahrig, auf-
geregt durch seinen heiligen
Dreikönigsbart und denkt süß-
stolzbitter an den vor Jahren in
Auftrag gegebenen Bau des
Welttempels Neu Jerusalem/
Neu Walhall, der bei seinen Mit-
menschen, völlig unbegreiflich,
in Vergessenheit geraten ist. Sie
hatten sich von den für ihre Hir-
ne zu gewaltigen Dimensionen
schrecken lassen, hatten vor den

Kosten und der Bauzeit kapitu-
liert. Hätte er sie anlügen sollen?
Die wahren Maße der Kathedra-
le, immerhin einen Quadratkilo-
meter Grundfläche und eine
Höhe von eineinhalb Kilometer,
verschweigen? Auch daß er die
von ihm berechneten Kosten von
über 500 Milliarden  Reichsmark
und die wahrscheinliche Bauzeit
von etwa tausend Jahren recht-
schaffend angab, zahlte sich
nicht aus. Die Masse ahnte nicht,
daß er dazu erkoren war, sie als
heimlicher Kaiser zu innerer Frei-
heit zu führen.
Mit Haifischaugen erwägt er bei
den kommenden Aufgaben nicht
mehr so vertrauensselig zu sein.
Die geistlosen Narren verlangen
nach gestrenger Führung, mit De-
tails mögen sich ihre faden Häup-
ter nicht beschäftigen. Von sich
selbst gerührt, ergibt er sich er-
griffen der Tiefe seiner Vision. Er
sieht sich in Feldmarschallpose,
unter ihm sein treues wildes, wei-
ßes Roß, das Schwert der Ge-
rechtigkeit in der Hand, über den
Horizont fliegen. Umgeben von
einem Leuchten, das wie Elms-
feuer aus ihm emmaniert und
sich wie Morgennebel um den
ganzen Erdball legt.
Die Kretins hatten schon damals
auf der Hasenheide nicht den Ein-
druck gemacht, seinen epochalen
Erläuterungen zum inneren Auf-
bau Neu Mitgarts folgen zu kön-
nen. Er erinnert sich an die ver-
ständnislosen Gesichter, als er ih-
nen die Gliederung der fünf
Stockwerke darlegen will:

1. Etage : Die Vorbereitung

2. Etage : Die metaphysische Prüfung

3. Etage : Die Einweihung

4. Etage : Der Weltkrieg

5. Etage : Weltrevolution

Kuhblöde staunende Augen und
störendes Getuschel, indem das
Wort Psychiatrie nicht zu über-
hören ist, haften im Gedächtnis
und lassen in ihm den Plan rei-
fen, seiner  potentieller  Gegner-
schaft, dieses Mal, durch öffent-
liche Diskreditierung, den Wind
aus den schmutzig-zerrissenen
Segeln zu nehmen.
Er öffnet das Buch des Welt-
gerichts nicht zum letzten Mal
und holt diebisch grinsend  zu

einer ungeheuerlichen Offenba-
rung aus :

ENTHÜLLUNG

Ich habe lange nachgedacht über
die Stellung der Psychiater im
blutigen Ernst des Geschehens
und ich übergebe heute das Re-
sultat dieses Nachdenkens der
breitesten Öffentlichkeit. In al-
len Märchen der Welt kommt das
berühmte Zauberschloß vor, an
dessen Eingang haarige Riesen
mit klobigen Keulen stehen, ge-



rüstet, jeden Ankömmling nie-
derzuschlagen; oder Löwen mit
bissigen Rachen und scharf-
kralligen Pranken, bereit, über
jeden, der kommt, herzufallen
und ihn mit Haut und Haaren auf-
zufressen. Oder Drachen mit feu-
erspeienden Nüstern und ande-
re liebliche Schutzmaßregeln.
Drachen, Riesen und Löwen ge-
genüber wird immer nur eines
empfohlen im Märchen: absolu-
te Nichtachtung. Dann sinken sie
nämlich zurück in die
Wesenlosigkeit ihrer Bedeutung

und enthüllen sich als das, was sie
sind: Phantome für Furchtsame
und Unbrauchbare. Denn nur der
ist der gegebene Eroberer des
Schlosses, der sie nicht fürchtet
und nicht beachtet. Wer sie ernst
nimmt und mit ihnen anbindet,
wird unweigerlich von ihnen ge-
fressen. Das sind Psychiater.

Er sieht das Entsetzen ihrer
Gelehrtengesichter vor sich, hört
das Flehen, seine Erkenntnisse, ob
der drohenden Arbeitslosigkeit,
für sich zu behalten. Das hätten
sie sich früher überlegen können!
Winselnde Würmer, die im Staub
vor seinen Füßen auf ausbleiben-
de Gnade warten. Eine überflüs-
sige Zunft, weggespült von den
Gezeiten der Geschichte. Er, der
Leiter der neuen Erde, wird sich
von ihnen keinen Sand mehr in die
Augen streuen  lassen.
Aufgeregt überschlägt er den fi-
nanziellen Aspekt seiner neuen
Tätigkeit und kommt mit sich
überein, daß es gilt,  Menschen,
die seine Autorität anerkennen,
mit der Finanzierung seines Le-
bens zu beauftragen. Des Weite-
ren muß ein internationaler inter-
religiöser Menschheitsbund auf-
gebaut werden, der ihn, in seinem
Bemühen, den Planeten zu sanie-
ren, unterstützt. Selbstverständ-
lich wird als erstes der Bau des
Welttempels wieder aufgenom-
men. Als zwischenzeitliche  Resi-
denz entwirft er im Hinter-
stübchen mit kühnem Schwung
ein neuzeitliches Palais, das wie
eine auf den Kopf gestellte Pyra-
mide aussieht  und eine fenster-
lose Fassade aus poliertem Gra-
nit hat; das Dach ist aus Glas. Auch
die Gründung der Deutschen Frei-
heitspartei erwägt er großzügig.

Plötzlich bemerkt er, daß er vor
Erregung oder Kälte, oder beidem,
zittert. Er sitzt schon fast eine
Stunde mit heruntergelassenen
Hosen auf dem nach Schweiß und
Pisse stinkenden Etagenlokus der
verkommenen Hinterhof-
mietskaserne. Dann fällt der Vor-
hang; er hört seine blutspuckende
Frau in der Wohnung hinten links
tuberkulieren. Er fingert seine
Hose aus den Kniekehlen und
bleibt noch eine Weile schaudernd

in dem engen Kabuff, um durch
einen Spalt des mit Brettern
vernagelten Fensters den sich be-
wölkenden Himmel zu  beobachten.

***

Wird der Held seine allerheilig-
ste Aufgabe erfüllen können?
Wird er zerbrechen?
Antworten hierauf in der näch-
sten Ausgabe von >Oberfläche,
tief betrachtet<.  \



Frage: In letz-
ter Zeit wird viel über ein rezept-
pflichtiges in subnarkotischen Dosie-
rungen psychedelisch wirksames Narkosemittel namens
Ketamin gesprochen. Selbst die RTL-Hamburgwelle
brachte am 19. September 97 einen Beitrag und machte
potentielle Konsumenten neugierig. Du hast Ketamin ei-

nige Male genommen. Wie kamst du dazu?

K-Man: Ich hatte bereits Einiges über Ketamin
gelesen, zum Beispiel >Der Scientist< von John

C . Lilly, wo er die Identität des Ketamins mit dem Deck-
namen >Vitamin K< zu verschleiern versucht. Das ist
irreführend, denn die eigentlichen Vitamine des K-Typs
haben nichts mit der Droge Ketamin zu tun. Selbst
das amerikanische Magazin >High Times< hat sich
dieser Verschleierungstaktik noch 1989 in einem an-
sonsten guten Beitrag über �Vitamin K� angeschlos-
sen. Dabei ist schon seit langem und auf jeden Fall
seit den Siebziger Jahren bekannt, daß das Narkose-
mittel Ketamin in deutlich unter den für eine Narkose
notwendigen Dosierungen eine extrem starke Wirkung
auf das Bewußtsein hat, die man im weitesten Sinne als
psychedelisch bezeichnen kann. Das nur vorweg. So neu-
gierig geworden, hatte ich Ketamin mit hoher Priorität
in die Liste der Drogen eingereiht, die ich unbedingt noch
probieren wollte. Ich war scharf auf die besondere
Ketaminerfahrung, bei der der Witz sein sollte und auch

ist, daß man für kurze Zeit prak-
tisch vollständig sein Körper-

gefühl verliert, aber der Geist hell-
wach in für das normale Wach-

bewußtsein total fremde und unbekann-
te Räume expandiert. Ich lernte schließ-

lich einen liebenswerten Menschen kennen,
der von Beruf Rettungssanitäter war und reich-

lich Erfahrungen mit Ketamin hatte. Er und Freun-
de von ihm injizierten sich das Ketamin. Zu der Zeit
glaubte man, dies sei die einzig wirklich effektive
Einnahmeform. Üblicherweise wurde es intramuskulär
injiziert. Er bevorzugte aber die intravenöse Einnahme.
Er und einer seiner Freunde legten sich sogar Infusionen
und benutzten einen Injektomaten um den kurzen aber
extremen Törn zu verlängern. Schließlich ermöglichte
er mir meine erste Erfahrung. Ich vertraute ihm und er

Ge-
spräch
mit dem K-

Man

Die deutschen Medien, immer gern dabei, wenn
es gilt eine neue �Teufelsdroge� zu hypen, ha-
ben Ketamin entdeckt. �Teufelsdrogen� oder
�Horrordrogen� haben eine lange Ahnenreihe in
der begierig Antidrogenpropaganda aufnehmen-
den Medienlandschaft. Gerade der gute alte Hanf
gehört als �Mörderkraut Marihuana� dazu. Man mag
von dem Gebrauch der unterschiedlichen Drogen hal-
ten, was man will, in puncto Kriminalisierung und Stig-

matisierung sitzen letztlich
alle Gebraucher von staatli-
cher Seite verbotener und

v o m
Mainstream
verteufel-
ter Substan-
zen in einem
stark beschosse-
nen Boot. Grund
genug, die
>neue< Droge
Ketamin einmal zu be-
leuchten und mit einem

relativ gut informierten
Gebraucher zu sprechen.
Denn nur eine freie, offe-
ne und möglichst ehrliche
Auseinandersetzung kann zu
einem angemessenen Umgang mit

Drogen beitragen, der nicht auf der Verfolgung der
Gebraucher und irgendwelchen Endlösungsphantasien
beruht. So nützt es auch nichts, allein den in vielerlei
Hinsicht nützlichen Hanf zu feiern und dafür andere
Drogen unüberlegt und pauschal zu verdammen, denn
eine �Insel der seeligen Kiffer� wird es zumindest bei
uns nicht geben.



gab mir auf seinem Hochbett eine intravenöse
Injektion in fünf  Schüben in Abständen von
etwa fünf Minuten von jeweils zwanzig Mil-
ligramm Ketamin, also insgesamt 100 Milli-
gramm in zwanzig Minuten. Das war der
stärkste Trip meines Lebens. Innerhalb ei-
ner Minute sauste mein Bewußtsein in Räu-

me, in denen es aus ineinanderwalzenden
Blasen von planetarischen Dimensionen be-

stand und meine körperliche Hülle und mein
hämmerndes Herz nur noch sporadisch aufblit-

zende Erinnerungsfetzen waren. Und in dem Mo-
ment, in dem es mir kaum noch steigerungsfähig er-
schien, überwältigte mich eine neue Welle und trieb
mich noch weiter raus. Ich landete schließlich nach
vielleicht vierzig Minuten wie ein im Luftstrom aufs
heftigste vibrierendes Doppeldeckerflugzeug. Mir
schien, als hätte ich in die Richtung des Todes geschaut.
Das Bewußtsein kann sich selbst nicht entkommen. Mag

sein, daß irgendwann doch
der Stecker ganz raus-

gezogen wird, und die
Birne verglimmt in ir-

gendeinem kosmi-
schen Ganzen.

Aber vorher
schaut man si-

c h e r l i c h
n o c h m a l
das Un-
glaubliche
des Seins,

und wenn es
nur das eigene geistige Sein ist, denn
diese Frage blieb für mich auch bei mei-
nen späteren Ketamin-Reisen offen.

Frage: In welchem Jahr war das?

K-Man: Tja, auf dem Kalender schrieb man das Jahr 1989,
aber während der Ketaminerfahrung gibt es Zeit in dem
Sinne nicht. Sie scheint äußerlich kurz, aber drinnen un-
endlich. Ich hab dann im Laufe der Jahre noch sieben

Mal Ketamin genommen. Aber nicht
mehr gespritzt. Ich hatte mir über-

legt, daß bei vielen Dro-
gen die Dosierung bei in-
tramuskulärer Zufuhr
nicht allzu weit unter der
einer nasalen Dosis liegt.
Beim nächsten Mal hab ich
dann so circa 150 Milli-
gramm des auskristalli-
sierten Ketamin-

hydrochlorid-Pulvers geschnupft. Das ist schon eine gan-
ze Menge. Praktisch bis es dir aus der Nase bröselt. Und
das war genau der richtige Dosisbereich für eine volle
Erfahrung. Ich schätze die Spanne liegt so zwi-
schen 120 und 200 Milligramm nasal für
eine etwa 45 minütige Erfahrung,
bei der man den Körper die mei-
ste Zeit gar nicht oder kaum
noch spürt. Bei niedrigen Do-
sierungen, so 20 bis 60 Milli-
gramm, wie sie bei manchen Leu-
ten in der Clubszene in Amiland und Großbritannien be-

liebt sind, ist man eher konfus drauf, mehr delirös,
hat starke Wahrnehmungsveränderungen, ist ziem-
lich >out of ones mind<, und kann noch rumkaspern
und sich dabei wegen dem Kontrollverlust und dem
verschwundenen Schmerzempfinden leicht verlet-
zen, wenn keiner auf einen aufpaßt. Halt ich nicht für

so weise. Kein guter Ersatz fürs Besoffensein. Wenn man
schon unbedingt Ketamin nehmen will, dann sollte man
sich einen sicheren ungestörten Platz suchen und Zeit
nehmen und sich in einer bequemen Position hinlegen
um das körperliche Bewußtsein zu verlassen. Gemein-
sam abzuheben kann auch spannend sein. Beim Schnup-
fen ziehen alle gleichzeitig das Pulver hoch und düsen
kollektiv ab. Wenn man sich berührt oder vielleicht auch
nicht berührt, wer weiß das schon so genau, scheinen
sich die Körperteile miteinander zu vermengen. Wenn
man spricht, wird ein Gedanke in Sprache umgewan-
delt, die man schon nicht mehr versteht. Die wandert
dann in eigenartigen akustischen Fetzen durch den Raum
und erreicht den Anderen, der dir wieder was rüber-
schickt, was irgendwie genauso unverständlich klingt.
Aber irgendeine Instanz in deinem Hirn entschlüsselt die
Botschaft, und du verstehst sie ohne sie rational zu be-
greifen. Im Grunde erschien mir Sprache als eine zusätz-

liche spielerische Form der Kom-
munikation mit dem Ziel der

Resonanzerzeugung zwi-

s c h e n
mensch -
seelischen
Ausstülpungen
des allumfas-
senden kosmi-
schen Netzes.
Ich glaube, daß
man auf Ketamin
eine Menge über die
Produktion der Realität
seelisch erfahren kann.

Meine gesamte subjekti-
ve Realität, die ich üb-
licherweise meist als
objektiv empfinde, er-
schien mir als ein Produkt meines Geistes, und
ist sie nicht auch rational betrachtet vollständig



eine Schöpfung meines Gehirns,
das letztlich auch nur eine Fikti-
on ist?! Realität erzeugen heißt
Grenzen setzen, Innen und Aus-
sen, Raum, das Andere mit sei-
nen zugedachten Eigenschaf-
ten, Zeit zu erzeugen und sich
selbst als erlebendes und han-
delndes abgetrenntes Subjekt
zu konstruieren, das nicht er-
kennt, daß es der Schöpfer des
Ganzen ist, daß es all das sel-

ber ist. Auf Ketamin lösen
sich all diese Grenzen auf.
Die Welt kann völlig neu
geschaffen werden. Hier
wird die Grenze zum
Grössenwahn überschrit-

ten. Auf der anderen
Seite steht die Erfah-
rung der totalen Ohn-
macht, des hilflosen

und unabänderli-
chen Ein-
gebundenseins

in letztlich
nicht

kontrollierbare Vorgänge in einer Welt, die sich hinter
der totalen Subjektivität des eigenen Erlebens unent-
schlüsselbar verbirgt und doch aufs Mächtigste auf das
gesamte subjektive Sein bestimmend wirkt. Dann auch
wieder, wie ich schon angedeutet habe, das Erleben, als
Teilbewußtsein in einem Allübergrei-fenden eingebun-
den zu sein. Tiefes Vertrauen in die Richtigkeit des-
sen, was ist. Sich in diese zähflüssigen poly-
dimensionalen Gefühlsströme entspannt hineinfal-
len lassen. Naja und so weiter und sofort, nur um
mal ne Andeutung zu machen, daß
Ketaminerfahrungen ziemlich markerschütternd
sein können.

Frage: Sind das nicht sehr subjektive Erfahrungen?

K-Man: Na klar! Die Leute, die Ketamin nehmen, erleben
alles Mögliche. Jede Reise ist eine ungeheuer intime und
persönliche Erfahrung, für die wir eh kaum Worte ha-
ben. Einige Künstler haben versucht sie ins Bildliche zu
transformieren. Ich weiß nicht, ob es derartige Versu-
che auch im musikalischen Bereich gibt. Wenn dann müß-
ten es sehr abgefahrene dunkle Soundcollagen in Rich-
tung Ambient sein. So stell ich mir das zumindest vor.

Frage: Hat man Halluzinationen auf
Ketamin?

K-Man: Ich weiß nicht, was du
darunter verstehst. Man hält sich

in imaginären Welten auf, die alle mög-
lichen Qualitäten haben. Manches erscheint

extrem real. Es gibt Leute, die praktisch etwas erleben,
von dem sie auch berichten können. Sehr intensive
Dinge. Immer wieder wird von Kontakten mit nicht-
menschlichen Wesenheiten berichtet. Inwieweit sie
am Ende doch Projektionen des eigenen Geistes sind,
vermag ich nicht zu beurteilen. Auf Ketamin erscheint
mitunter nichts als unmöglich. Das eigentliche Wun-
der ist für mich, daß ich im- mer wieder in
diese spinnerige, mir doch oft recht banal vor-
kommende Normalwelt, un- sere von Spiritua-
lität im weitesten Sinne na- hezu abgenabelte,
deutsche Konsensrealität z u r ü c k k e h r e .
Trotzdem bin ich jedesmal wieder froh gewesen, erst-
mal wieder in die phantastische mit den Sinnen wahr-
nehmbare Schöpfung zu den körperlichen Wesen, die
ich liebe, zurückzukehren und auf ein Neues noch eine
Runde als der, der ich nunmal bin, drehen zu dürfen.

Frage: Ich dachte mehr, ob der Rausch sehr farbig ist.

K-Man: Farben spielen nicht so eine Rolle, zumindest nicht
bei mir. Das sind eher so Seifenblasenfarben in plasma-

artigen Mahlströmen. Man kriegt meistens gar nicht
mit, ob man die Augen offen oder geschlossen hat.
Töne kommen völlig verändert rüber. Das Körper-
gefühl, soweit es überhaupt auftaucht, ist komplett

verzerrt. Beim Runterkommen, müssen sich linke und
rechte Gehirnhälfte erstmal wieder synchronisieren.
Auch das Körpergefühl und die richtige Optik kommen
langsam zurück. Das dauert mindesten eine Stunde, die
man dann noch mental ziemlich am driften ist. Erst nach
etwa vier Stunden ist man wieder vollkommen auf dem
Teppich, wenn man so will. Man ist mit Si-
cherheit ziemlich beeindruckt

d a n a c h .
Das Erlebte

ist allein mit
dem nüchter-

nen Verstand
nicht richtig zu
begreifen.

Frage: Wo hattest du
das Ketamin her?

K-Man: Du stellst Fragen!
Nun gut, ein Engel hat es mir
geschenkt! Aber Spaß bei-
seite. Es wird entweder auf
dem Weg von der Pharmain-
dustrie zum Anästhesisten ab-
gezweigt. Ein bekanntes Präpa-
rat heißt Ketanest. Oder aus der
Tiermedizin. Da gibt es Fläsch-
chen, die heißen Ketavet. Wenn
man die auf  einer Untertasse
eintrocknen läßt, erhält man
etwa 1,15 Gramm Ketamin-
hydrochlorid-Pulver. Häufig wer-
den Ketaminpräparate aus Län-
dern mitgebracht, wo sie relativ
problemlos über den Apotheken-



K-Man: Ketamin ist eine sehr
stark bewußtseinsverändernde
Droge. Obwohl sie während der
Erfahrung auch das Angst-
zentrum zu dämpfen scheint, so
daß trotz ihrer enormen Inten-
sität, kaum Leute wirklich pa-
nisch werden, gibt das Erlebte,
mitunter völlig Inner-Außer-
weltliche doch ganz schön zu
knapsen. Das kann echt
weltbilderschütternd sein. Man
muß sich Zeit lassen, das Gan-
ze seelisch zu integrieren. Und
dazu muß man bereit sein.
Das erledigt sich nicht so ein-
fach von selbst. Die meisten
Leute, die Ketamin in der vol-
len Dosis mal genommen
haben, wissen, daß das
normale Leben weiter-
geht, trotz dieser wun-
dersamen Anderwelt,
gegenüber der das
alltägliche Erle-
ben vielleicht auf
g e w i s s e

Weise beschränkt und banal erschei-
nen mag. Es gibt aber auch Leute, die sind so begei-

stert und fasziniert von diesen Innen-Außenwelten, die
sich ihnen als Realität produzierenden Entitäten auftuen,
daß sie immer wieder dorthin zurückkehren wollen. Bei
ständiger Einnahme tritt wohl eine gewisse Toleranz ge-
genüber den körperlichen Wirkungen auf. Wer aber
Ketamin maßlos konsumiert, verliert schnell den
Konsensrealitätsteppich unter seinen Füssen. Ausnüch-
tern ist dringenst angezeigt. Ich persönlich glaube, bei
manchen vielleicht dazu prädisponierten Menschen kön-
nen die Ketaminer-fahrungen so eine Art Todessehnsucht

auslösen. Man verwechselt Ketaminsterbeerlebnisse
mit dem richtigen Sterben. Das schnöde Erdendars-
ein scheint einem nicht mehr genug herzugeben.
Man möchte für immer zur anderen Seite wech-
seln. Ich glaube, dann hat man irgendetwas grund-

sätzlich falsch verstanden. Aber das sind mit Si-
cherheit eher Ausnahmen, die vielleicht im Ketamin

genau das finden, was sie schon immer gesucht ha-
ben.  Das Injizieren von Ketamin erfordert natürlich die
Einhaltung der üblichen Safer Use-Regeln, wenn man sich
keine schlimmen Infektionen wie zum Beispiel HIV, He-
patitis und so weiter holen will. Ein nicht unerhebliches
Risiko von Verletzungen besteht durch den Verlust der
körperlichen Kontrolle. Wer auf Ketamin rumhampelt
oder sich gar aufs Fahrrad setzt, kann leicht stürzen und
sich ernsthaft verletzen. John C. Lilly beschrieb, wie er
sich auf Ketamin in seinen Isolationstank legte. Das mag
eine außerkörperliche Erfahrung noch zu intensivieren.
Aber leider kriegt man auf Ketamin unter Umständen
nicht mit, ob man so etwas wie eine Sterbeerfahrung
hat, oder gerade wirklich stirbt, weil man mit dem Ge-

tisch erhältlich sind. Das ist in den
meisten Dritte Welt Län-
dern der Fall. Aus Indi-
en kommt zum Beispiel
Ketmin, aus Thailand
Ketava, aus Südamerika
Ketalar. Das sind alles reguläre Präparate
der Pharmaindustrie. Es besteht auch die

Möglichkeit, sich Ketamin-präparate per Post-
versand schicken zu lassen. Eine Zeit lang war

eine in Griechenland ansässige Firma in dieser Hin-
sicht aktiv. Bestellungen über Internet aus Thailand sind
in jüngster Zeit durchgekommen. Der Zoll kann Proble-
me machen. Für die Medikamenteneinfuhr gibt es Vor-
schriften. Sie ist eigentlich nur über Apotheken erlaubt.
Es soll übrigens auch vorkommen, daß größere Mengen
des pharmazeutischen Rohstoffs irgendwo aufgekauft
und dann in den schwarzen Markt geleitet werden. In
Großbritannien gab es sogenannte <XTC>-Tabletten,
die statt dem erhofften entaktogenen MDMA das
dissoziative Ketamin enthielten. Ketamin wirkt nämlich
auch oral. Die effektive Dosis ist allerdings erheblich hö-
her, und die Wirkung kommt langsamer und für man-
chen angsteinflössender, hab ich mir sagen lassen.

Frage: Warum ist Ketamin bei uns eigentlich nur rezept-
pflichtig, wo es doch so eine heftige Droge darstellt?

K-Man: Meines Wissens, weil es einfach eines der am
besten verträglichen kurzwirkenden Narkosemittel ist.

Es treten kaum Probleme mit der Atmung und dem Herz-
Kreislaufsystem auf. Das Risiko einer Überdosis ist ge-

ring. In der Notfallmedizin ist es un-
verzichtbar. Es

zum Be-
täubungs-

mittel zu ma-
chen, hieße sei-

nen Gebrauch auf
Grund der damit ver-
bundenen bürokrati-
schen Hürden ins

Abseits zu drän-
gen und damit vielen

Menschen in Notsitua-
tionen eine sehr nütz-
liche risikoarme Hilfe
zu verweigern. Eine

Kriminalisierung kann nur
eine Verschlimmerung der Si-
tuation für die Konsumenten
bedeuten. Ketamin-
Afficionados würden dann
wieder mal auf eines der vie-
len Pülverchen obskurer Zu-
sammensetzung ausweichen
müssen und sich unnötigen Ri-

siken aussetzen.

Frage: Wo liegen denn die Risi-
ken dieser Droge?



sicht nach unten im
Wasser liegt. Lilly
selbst mußte von Freun-
den so aus dem Tank ge-
fischt und gerettet werden.
Man sollte sich unter

Ketamineinfluß ge-
nerell vom Wasser
fernhalten. Damit schlie-
ße ich Badewannen,
Jakuzis und dergleichen
Schickimicki mit ein. Ein

weiteres Risiko ist die Hilflosigkeit unter
dem Einfluß von Ketamin. Man sollte es,
wenn es denn sein muß, nur unter absolut
vertrauenswürdigen Menschen nehmen. In den
USA wurden bereits Frauen mit Ketamin betäubt
und vergewaltigt. Sie glaubten, es handle sich
um Kokain und langten ahnungslos zu. Ein abso-
luter Alptraum im womöglich noch halbbewußten
trippenden Zustand. Auch sogenannte Terroristen
sollen Ketamin be- nutzt haben, um
Entführungs- opfer gefügig zu ma-
chen. Das scheint eine dunkle
Seite des Ketamins zu sein.
Aber eigent- lich ist es nicht die
dunkle Seite des Ketamins, sondern
die der Men- schen, die nicht respekt-
voll miteinander und mit so einem Mittel wie
Ketamin umzugehen bereit sind. Im Übrigen sollte man
ruhig mal den Beipackzettel lesen. Ketamin ist wohl
im Allgemeinen zur Narkose, für die ja deutlich höher
dosiert wird, recht gut verträglich. Es sind dennoch zu-
mindest theoretisch gefährliche Komplikationen mit
möglicherweise tödlichem Ausgang denkbar, gerade
was die Blockierung der Atemwege oder das Herz be-
trifft. Man sollte meines Erachtens auf keinen Fall an-
dere Drogen wie Alkohol, Beruhigungs- und Schmerz-
mittel, sowie Stimulantien mit Ketamin kombinieren.
Andere psychedelische Drogen erhöhen die im Ein-
zelfall nicht zu unterschätzenden psychischen Risi-
ken in Zusammenhang mit im Individuum schlum-
mernden Ängsten. Ich selbst habe ein paar mal eine
mir bis dato unbekannte Form von Alpträumen ge-
habt, die ich nicht auf das Ketamin selbst, sondern

auf die Er- innerung an meine persönlichen
Ketaminerfahrungen zurückfüh-
re. Das Thema ist: Ich bin hilflos
bei vollem Bewußtsein in meiner

künstlichen Innenwelt gefangen
und schaffe es nicht, die Barriere zur

normalen Aussenwelt zu durchbrechen und aufzu-
wachen. Sehr realistisch und intensiv.

Frage: Man sieht also, diese Droge
ist im wahrsten Sinne des Wortes
nur mit äußerster Vorsicht zu
geniessen.

K-Man: Allerdings. Ich finde,
Ketamin ist kein Party-spass,
höchstens etwas für Leute, die
wirklich ernsthaft auf der Suche
nach tiefen innerseelischen Erfahrun-
gen sind, Bewußt-seinsforscher im eigentlichen Sin-
ne. Für Ketamin muß man bereit sein. Und wer die

Finger davon läßt, hat nichts versäumt, was nicht
ohnehin schon da ist.

Frage: Zum Abschluß noch die Frage, ob es einen Lese-
tip gibt.

K-Man: Der Londoner Arzt Karl Jansen arbeitet an ei-
nem Buch über Ketamin. In der April 97 Ausgabe von
< T h e Face> war ein Artikel darüber. In Großbri-

tannien, wo Ketamin unter jungen
Drogenkonsumenten erheblich ver-
breiteter als bei uns sein soll, sind an-
scheinend einige Fälle bekannt, in de-
nen sich Leute durch ständigen

Ketaminkonsum aus ihren sozialen Bezügen her-
ausmanövriert haben. Das sollte nochmal zu ei-
nem sehr behutsamen Umgang mit der Droge ge-
mahnen. Auf der anderen Seite wurde und wird
Ketamin interessanterweise zur Unterstützung
von bestimmten Psychotherapien eingesetzt.
So auch von dem Göttinger Nervenarzt Hans-
carl Leuner. Einer seiner Mitarbeiter namens
Bolle hat ein nicht allzu spannen- des Buch
mit dem schönen Titel <Am
Ursprung der Sehnsucht>

verfaßt, in dem über
Sitzungen im

wissenschaftlich-
therapeutischen

Rahmen berichtet
wird. Aber den-

noch hat sich Bolle ganz köst-
lich amüsiert, wie es so schön

heißt.

Frage: Das laß ich ein-
fach mal so stehen.

Vielen Dank. \
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In Abgründe setzen
aber ohne Tiefe
formbar. Aus Lei-
denschaft geboren
greift der Über-
flieger ins Klosett.
Armlang liegen La-
sten von Trivialität,
Banales ausgebrei-
tet in Fülle. So geht
es leichter für Alle.
Der volle Einsatz al-
ler Muskeln erzeugt
den Schmalz für die
Abgründe der
Flachheit. Formlo-
ses Durcheinander,
hier explodiert zu
Schrift.
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Neben mir saß Dirk Kruse. Als Tischgemeinschaft ergänzten wir
uns prächtig. Ich hatte Probleme in den Fächern Rechnungswe-
sen, Wirtschaftsgeographie, Politik und Buchhaltung. Dirk hinge-
gen zeigte Schwierigkeiten in Politik, Rechnungswesen, Buchhal-
tung, Wirtschaftsgeographie und Englisch. Bei schriftlichen Prü-
fungen tauschten wir oftmals unser Wissen aus. Selten bekam
Herr Dingelstedt, unser Betriebswirtschaftslehrer, oder einer sei-
ner Kollegen etwas von unseren Machenschaften mit. Später aber
erfuhr ich von unserem Vertrauenslehrer, daß dieser illegale Vor-
gang in der letzten Reihe dem gesamten, betroffenen Lehrerstab
bereits mehrfach aufgefallen ist und ihn nur billigte, da die mög-
liche Bevorteilung für einen von uns beiden, in Form eines positi-
ven Abschneidens, durch das unerlaubte Kopieren von Text-
passagen nicht entstehen konnte. Mathematisch erläutert bedeu-
tete das: Müll plus Müll ergibt
viel Abfall. Und da fremder
Abfall nicht besser verwertbar
war als der eigene, so phan-
tasievoll er auch verpackt sein
mochte, wurde unser Schwin-
del stets geduldet. Das hatte
allerdings an jenem Tag ein
Ende, als mein derzeitiger Eng-

lischlehrer mit süffisantem
Grinsen der Klassen-
gemeinschaft verkündete,
daß ein Mitschüler sich die
Mühe gemachte habe, zwei
Klausuren auf einmal zu
schreiben. Dieser Schüler war
ich. Meine vermeindliche,
zweite Klausur jedoch wur-
de von Dirk abgegeben, der
den gesamten Inhalt meiner
Übersetzung wortgetreu

übernahm , ohne daß ihm
dabei auffiel, daß er auch
meinen Namen vollständig
mit in seine Schularbeit ab-
schrieb. Er wurde daraufhin
mit der Note >ungenü-
gend< bestraft. Mir war das
gleich, denn ich erhielt für
meine Übersetzung die Note
>befriedigend<.
Das kreischende Geräusch
der stumpfen Kreise des
Herrn Dingelstedt auf seiner
geliebten Holzwand weck-
te mich aus meinen Tag-
träumen. Eben noch befand
ich ich mich in Missionars-
stellung auf meiner hüb-

Geben

und

oder

schen, barbusigen Klassenkameradin Ma-
rina und nun wurde ich plötzlich durch
dieses unbeschreibliche, für das mensch-
liche Ohr unerträgliche Quietschen un-
sanft in die graue Schulrealität zurück-
gerissen. Ich war übrigens nicht der ein-
zige männliche Schüler, der diese Tag-
träume erlebte. Mitunter hatte ich den
Eindruck, daß Marina wie ein Magnet die
entkleidenden Blicke meiner Mitschüler
anzog. Ich erkannte das an dem Starr-
blick und den Speichelbläschen, die sich
in Ihren Mundwinkeln bildeten. Ich wuß-
te allerdings auch, daß ich nicht der ein-
zige  Schulkamerad Marinas war, der sich
seinen Traum eines Abends verwirklichen
sollte. Plötzlich stieß mich Dirk mit sei-
nem Fuß und wollte mir damit anzeigen,
daß Thorsten Schmid, der zwei Reihen
vor mir saß, sich bemühte, mir unauffäl-
lig eine Mitteilung zu machen. Fragend
schaute ich ihn an. Ich wußte zwar ganz
genau, was er mir zu verstehen geben
wollte, tat aber so, als könne ich sein Be-
gehr über diese Entfernung unter diesen
Umständen nicht deuten, zumal Privat-

gespräche wäh-
rend des Unter-
richts untersagt
waren. Jedoch
mein Gewissen
kannte Thorstens
Anliegen. Fünf
Wochen zuvor
nämlich, hatte er
mir zwecks Auf-
nahme ein unbe-
s p i e l t e s
K a s s e t t e n -
tonband in die
Schule mitge-
bracht.
Als Sammler von
Musikraritäten
traten des öfte-
ren Bekannte mit
der Bitte an mich
heran, sie an den
audiovisuel len
Genüssen meiner
Sammlung teilha-
ben zu lassen.

Nehmen



Aus Höflichkeit konn-
te ich diesen Gefallen,
so zeitaufwendig er
auch war, selbst mei-
nem Mitschüler Thor-
sten nicht verwehren.
Allerdings mußte er
schon länger warten,
als die anderen Nutz-
nießer vor Ihm. Ei-
gentlich hegte ich Ab-
neigung gegen ihn.
Deshalb fehlte mir in
seinem Fall die nötige
Motivation, so daß ich
diese Aufgabe über
Wochen vor mir her
schob. Vielleicht hoff-
te ich auch insgeheim,
daß Thorsten sein
Tonband irgendwann
abschreiben würde,
so daß ich es für ei-
gene Zwecke verwen-
den konnte. Weit ge-
fehlt! Unermüdlich
bohrte er Tag für Tag
mit der gleichen un-
liebsamen Frage nach
seinem Tonband. Ir-
gendwann hörte ich
sogar bei ihm heraus,
daß es ihm mittler-
weile gleichgültig sei,
ob er es nun bespielt
oder als Leerband zu-

rückerhält - die Hauptsache wäre,
daß ich es ihm überhaupt jemals
wiedergeben würde. Er war ein pe-
netranter Mensch, der bis zum bit-
teren Ende auf sein Recht beste-
hen würde. Diese Eigenschaft
machte ihn für mich nur noch un-
beliebter. Es blieb mir sodann
nichts anderes übrig, als Thorsten
aus dem Weg zu gehen;  was sich
in einem gemeinsamen Klassen-
zimmer als schwierig herausstel-
len könnte; oder ihm sogar das
Tonband tatsächlich am nächsten
und letzen Schultag dieses Blok-
kes  zu überreichen - entweder be-
spielt oder in seinem ursprüngli-
chen Zustand. Obwohl der abend-
liche Besuch bei Marina vermutlich
von mir ein erhebliches Maß an Zeit
und Energie beanspruchen würde,
beschloß ich in diesem Moment,
daß ich, schon des guten Rufs we-
gen, meiner Pflicht gegenüber
Thorsten gerecht werden müsste
und somit das Tonband bespielen

würde - und zwar nachts, denn die rest-
lichen Stunden nach dem Unterricht
hatte ich ja für mein erstes, privates
Treffen mit Marina verplant.
Es war halb drei nachts und ich lag auf
meinem Futon. Befriedigt nicht nur von
dem Gedanken, daß der Abend mit Ma-
rina seinen erhofften Erfolg brachte,
ließ ich mit geschlossenen Augen die
letzten Stunden nochmals in bewegten
und bewegenden Bildern an mir vor-
beiziehen. Marinas weiche Haut würde
mir ebenso unvergessen bleiben, wie
ihre unverblümte Art, die wesentlichen
Dinge des Lebens auf den Punkt zu
bringen. Während ich es als vorteilhaf-
ter erachtete, während der ersten Stun-
den unser Begegnung in dem von hel-
len Kiefernmöbeln (es roch nach Wald)
sowie unsagbar häßlichen Struktur-
fasertapeten gekennzeichneten Wohn-
zimmer Ihres Elternhauses Zurückhal-
tung zu üben, erkannte ich, daß Mari-
na nur einen Gedanken hegte. Und zwar
jener kitschgetränkten Spießerstube
und damit auch dem wenig fesselnden,
inhaltlosen small-talk-Brei zwischen Ih-
rem Vater und mir dorthin zu entflie-
hen, wo sie mir endlich näher kommen
konnte. Allein durch Ihre phantasie-
reichen Ausreden, konnten wir uns
wenig später in Ihr nicht weniger ge-
schmackloses Jugendzimmer im ersten
Stock absetzten, wo der Abend erst
richtig beginnen sollte. Ich war mit mir
und dem Verlauf des Abends sehr zu-

frieden, wußte aber auch, daß sich dieses Abenteu-
er mit Marina nicht wiederholen lassen würde, denn
nachdem ich sie nach allen Regeln der Kunst in das
Reich der körperlichen Freuden entführt hatte, bat
sie mich, diesen Ausrutscher in unser gemeinsamen
Schulklasse bei unseren gemeinsamen Schulkame-
raden während unser gemeinsamen Schulstunden
nicht �an die große Glocke zu hängen�. Natürlich
gab ich Ihr dieses Versprechen, konnte es aber lei-
der nicht halten, denn diese einmalige Neuigkeit, ver-
bunden mit dem Stolz, eine sportliche Höchstlei-
stung vollbracht zu haben, konnte ich niemals für
mich behalten. Kein Jäger verschweigt Seinesglei-
chen einen derartig sensationellen Abschuß. Bald
schon wußte es die gesamte Schule, doch nur ein
paar wenige männliche Schulkameraden konnten
auch nur annähernd einen ähnlichen Erfolg feiern,
wie mein Ego. Ich mußte die Augen öffnen, weil mir
Thorstens Seitenprofil vor meiner inneren Linse er-
schien. Ich wußte, daß keine Sensation der Welt bei
Ihm ausreichen würde, sein Tonband vergessen zu
machen und schon gar nicht die Tatsache, daß ich
mit seiner Freundin einen überaus ereignisreichen
Abend verbracht hatte. Das Tape würde vielleicht
seinen Schmerz lindern. Meine Stereoanlage stand
schon immer am Kopfende meines Bettes. Selbst
als kleiner Junge war das schon so. Da ich gele-



gentlich abends vor dem Einschlafen Musik hörte,
schien mir dieser Platz als sinnvoll. Ich legte die Schall-
platte auf den Teller und stellte das Aufnahmegerät
auf �Record�. Ich war müde und der Gedanke jetzt
wachbleiben zu müssen, bis ich das Tonband umdre-
hen konnte, erweckte die Wut auf mich selbst. Hatte
ich doch genug Zeit dieses verdammte Band zu be-
spielen. Und überhaupt, hätte ich Torsten nur nicht
dieses Angebot gemacht. Nun hatte ich es meiner un-
endlichen Gutmütigkeit und meinem Phlegma zu ver-

danken, daß, bevor die Uhr vier schla-
gen würde, ich kein Auge zumachen
könnte. Nachdem ich sämtliche Raffi-
nessen zur Verbesserung der Aufnahme-
qualität an meiner Musikanlage einge-
stellt hatte,  lehnte ich mich bequem in
meinem Bett zurück. Ich liebte mein Bett
wie ansonsten keinen anderen  Gegen-
stand (außer vielleicht meinen 68er Opel
Rekord) Es war für mich mehr als nur
eine einfache Schlafunterlage, es lebte
und das konnte man auch sehen. Mein
Bett war ein Relikt, ein stummer Beob-
achter und unbestechlicher Zeuge. Es
begleitete mich durch alle Phasen mei-
nes bisherigen Lebens. Es dämpfte
schon das Becken meiner ersten Liebe
und kannte jeden Winkel nicht nur mei-
nes Körpers, jeden Geruch und verschie-
denste Körperflüssigkeiten unterschied-
lichsten Ursprungs. In meinem Bett wur-
den Wörter wie >Hemmung< oder
>Tabu< aus dem Lexikon gestrichen. So
auch in jenem Moment, in welchem ich
meinen Arm unter der Decke hervorhol-
te um meinen Zeigefinger den Weg zu
meiner Nase zu vereinfachen. Genüß-
lich ließ ich ihn in das rechte Nasenloch
eintauchen und fing an, mit seinem ab-
gekauten Fingernagel an der Nasen-
scheidewand zu kratzen. Das tat ich so-
lange, bis genug von diesem allzu ge-
schmacklosen, aber dennoch ja schließ-
lich natürlichen Nasenunrat an der Fin-

gerkuppe klebte, um es zu einer klei-
nen Kugel zusammenrollen zu können.
Gegessen habe ich das Zeug nie; ich
spielte lieber damit. In diesem Augen-
blick hatte ich eine ordentliche Portion
zu fassen und beäugelte meine Beute.
Sie war eher dickflüssig, hatte aller-
dings einen harten Kern, von dem der
Nasenschleim in kleinen Fäden von der
Spitze meines Fingers herabbaumelte.
Ich beschloß nicht aufzugeben und fing
an, meinen Fang zwischen dem Zeige-
finger und dem Daumen zu drehen.
Nach wenigen Augenblicken spürte ich,

daß der kleine Bumann immer här-
ter wurde und bald schon bereit
war, seine Flugtauglichkeit unter
Beweis zu stellen. Ich warf einen
Blick auf den Plattenspieler, um zu
sehen, wie weit sich die Nadel auf
dem schwarzen Acryl vor-
gekämpft hat. Sie befand sich mitt-
lerweile auf den letzten Rillen und
ich war glücklich, denn bald schon
sollte ich schlafen können ?! Mein
Fingerpaar drehte sich schneller
und die kleine schwarz-grüne Ku-
gel wurde immer härter und run-
der. Ich bugsierte das Bällchen auf
die Daumenkuppe und bildete mit
meinem Daumen einen Winkel, um
so einen besseren Widerstand für
den Zeigefinger zu schaffen. Mit
der Katapultierkraft und dieser
Fingerkombination sind mir schon
die besten Weitschüsse mit
Bumännern von wesentlich
schlechterer Konsistenz gelungen.
Ich hakte meinen Zeigefinger in das
obere Daumengelenk und nahm
alle Kraft dieser beiden Finger zu-
sammen. Zuguterletzt verabschie-
dete ich mich von meinem kleinen
Freund und schoß ihn in die Lüfte.
Mit weit geöffnetem Mund verfolg-
te ich seine Fluglaufbahn. Eine Se-
kunde erschien mir wie Stunden.
Der Bumann drehte und windete
sich, als würde er gegen die
Schwerkraft ankämpfen. Ich blick-
te ihm hinterher. Er flog und flog -
über meinen Kopf hinweg, doch
dann verlor ich ihn aus den Augen.
Schon aber den Bruchteil einer Se-
kunde später ließ er von sich hö-
ren. Er hatte sich den direkten Weg
auf die noch drehende Schallplat-
te gesucht und landete direkt vor
dem Tonarm, wo er auch liegen-
blieb. Er brachte die Nadel zum
stolpern, die nun unter unerträgli-
chem Lärm wie auf Seife über das
Plastik bis zum Plattenrand rutsch-
te. Der Tonarm hob ab und begab
sich, wie ich, in Ruheposition. Un-
zufrieden drehte ich mich um und

schlief ein. \



Wie so oft erlangt der Künstler zu Lebzeiten nicht die ge-
bürtige Anerkennung die er verdient. Der Mann heißt Heino
Jaeger und sein Bekanntheitsgrad beschränkt sich auf
>Noch nie gehört< bis >Ich kenn nur den Heino mit der
Brille<. Eigentlich Maler und Grafiker, in Nebenjobs Brief-
träger, Wagenpage, Backgehilfe, Scherbenzeichner im Mu-
seum und einen Monat lang meteorologische Hilfskraft beim
Wetterdienst auf dem Feuerschiff Elbe I.

Diese Beobachtungen und andere bei Familienfeiern, Schiffs-
taufen, Demonstrationen, das Hamburger Kiezleben usw. ver-

stand er ein- oder mehrstimmig in seinen Texten auf grotesk
humoristische Art und Weise zu verarbeiten. So erklärt er als

Bauer Tönnes: In den Stallungen Mobiliar einzubringen z. B. den
sogenannten Schweinesessel. Dieser Sessel ist 3 cm hoch und so

kann bei der Besauung das Schwein ruhen und schon mal die Land-
wirtschaftlichen Sendungen lauschen. Außerdem haben sich Fern-

sehapparate in der Rinderzucht bewährt, wobei braune Kühe mehr auf
Farbfernsehen, als schwarze Kühe auf

Schwarzweißfernsehen ansprechen
was zur Folge hat, dass die Milch

leicht ins rötliche geht aber
durch Bleiweiße und Kalzium

wieder ihre Ursprüngliche Far-
be zurückerhält. Ebenso klärt er

uns als Meister Haferkamp einer
Hamburger Brotfabrik über die Geschich-

te des Brotes auf. Demzufolge soll das Brot im
Tiefasiatischen Raum als sogenanntes Ta-
schen- brot aufgekommen sein. Es bestand
aus vorgekauten Fladen, die in Taschen
mitgeführt wurden. Das Brot wurde spä-
ter nach Deutschland eingeschmuggelt
und als der alte Fritz mit Hindenburg
im Wald spazieren ging, prägte er das
bekannte Wort >Brot ist Tat< und
auch >Arbeit macht Frei durch
Brot<. Diese und andere Weishei-
ten der alltäglichen Dinge des Le-
bens aus Jaegers Sicht kommen
auf seinen Platten erst richtig zur
Geltung. Erschienen sind >Mei-
sterstücke<, >Wie das Leben so
spielt< und >Fragen Sie Dr.
Jaeger<. Das Ende seiner Tage
verbrachte er in einer psychiatri-
schen Anstalt in Bad Oldesloe,
nachdem er seine Wohnung nieder-
brannte (das Geräusch des Fernse-
hers seiner Nachbarin hatte ihn dazu
getrieben). Sein Erbe bleibt uns aller-

dings erhalten. \

Wenn schon
Heino, dann

auch Jäger



Der visuelle Multimedia-Mahl-
strom von Video-On-Demand,
Computerspiel-Channels und
Cyberspace-Schiessbuden hat
es vielen Erlebnis-Junkies an-
getan.  Das Objekt ihrer virtu-
ellen Begierden ist das Ergeb-
nis der Bastardisierung des
Computers mit der Telekom-
munikation und hört auf den
Namen INTERNET. Es sollte ur-
sprünglich für das Pentagon ar-
beiten, schlug sich dann aber
auf die Seite der High-Tech-
Guerilla und -Piraten.  Der ge-
feierte �Netz-Guru� John Perry
Barlow  verfasste im Februar
1996 als Reaktion auf Zensur-
bestrebungen durch den
�Telecommunication Reform

Act� der US-Bundesregierung
eine �Unabhängigkeitserklä-

rung des Cyberspace�, die heu-
te zu den meistzirkulierenden

Dateien des Internet gehören
soll.  Barlow orientierte sich am

Gründungsdokument der USA,
was jedoch nicht bei jedem pa-

triotische Gefühle wecken dürf-
te. Zumindest Nicht-Weisse und
Nicht-Amerikaner könnten die
Frage einwenden, wo denn in
der amerikanischen Verfassung
z.B. stand, dass Menschen ro-
ter Hautfarbe zu massakrieren
beziehungsweise in Reservate
zu pferchen waren. In Deutsch-
land zumal, wo die Vokabel
Wired  (frei übersetzt: �verdrah-
tet�, so der Name des Online-
�In�-Magazins) ohnehin weniger
die Assoziation von verbinden
dem Telegrafen- als vielmehr
von einschliessendem Stachel-
draht weckt. Es ist vielleicht an
der Zeit, daran zu erinnern, dass
die Geschichte nicht nur aus den
vorwärtsflatternden Sieges-
fahnen der good boys besteht.
Daran, dass unsere Kultur neben
den Menschenrechten auch ein

Parasiten

effektives System der Disziplinierung
des Menschen hervorgebracht hat,
dessen Kernidee der französische Phi-
losoph Foucault in der sozialen Ma-
schine des Panoptikums lokalisierte.
Benthams �Gefängnisbau�, die archi-
tektonische Erfindung des Panoptik-
ums, besteht aus einem Rundbau, wel-
cher durch einen Beobachtungsturm
im Zentrum die nach innen hin einseh-
baren Zellen der permanenten Über-
wachung aussetzt. Die Gefangenen
des Panoptikums sehen den Wächter
nicht, sind aber ständig einer potenti-
ellen Überwachung ausgesetzt, die ein
andauernd diszipliniertes Verhalten er-
zwingen soll. Diese Konstruktion er-
innert nicht zufällig an George
Orwells Dystopie vom totalen
Überwachungsstaat. Wichtiger als die
konkrete architektonische Umset-
zung erscheint Foucault die Idee des

Panoptismus, die in den verschieden-
sten Bereichen (Schulen, Hospitä-

lern, Fabriken) Fuss fassen konnte:
Die disziplinierende Beobachtung

vieler durch wenige (Schüler durch
Lehrer, Arbeiter durch Vorarbeiter,

Bürger durch Verwaltungsbeamte),
die schon der sozialen Grundstruktur

eingeschrieben ist.
Bentham ging es einerseits darum,
eine totale Disziplinarinstitution zu
entwerfen,  aber andererseits auch um
eine Methode, die Disziplinen vielsei-
tig und diffus verteilt in der ganzen Ge-
sellschaft wirken zu lassen. Die in die-
ser Erfindung disziplinierten Individuen
bilden die Basis für die modernen
Massendemokratien. Den Anfang mach-
te die Durchwucherung der Gesellschaf-
ten durch soziale Maschinen a la
Panoptikon. Diese wurden benötigt, um
die Individuen so zu disziplinieren, dass
sie der politischen Rechte einer moder-
nen Demokratie würdig werden konn-
ten: Der geheime �Welterziehungsplan�
der Bayrischen Illuminaten Adam Weis-
haupts hat hier sicherlich Pate gestan-
den (vgl. Robert

Paranoia
Man könnte hier -wäre man paranoid genug- fast ein Zusammenspiel vermuten, über
die Mauer hinweg, zwischen Materie und Geist. Was ist es, das sie  wissen und die
Machtlosen nicht? Welche schreckliche Struktur, die sich hinter den Fassaden von
Vielfalt und Marktwirtschaft verbirgt? Thomas Pynchon, Die Enden der Parabel, S.266

der



Anton Wilson). Foucaults
Analyse sieht Benthams
Erfindung als  allgemeines
Prinzip der Konstituierung
des bürgerlichen Subjekts,
autonom und frei in den
Grenzen, die die Zentralge-
walt des Staates setzt und
durch ständige Kontrolle
aufrechterhält. Der
Leviathan des Staates be-
nötigt ein kontrollierendes
Gerüst, das seine Form zu-
sammenhält, ein Auge in
der Pyramide. Wenn wir als
Schulkinder lernen müssen
stillzusitzen und zu lernen,
als Soldat zu tun, was der
vorgesetzte Offizier sagt,
als Patienten für Wahnvor-
stellungen zu halten, was
ein Psychiater als nicht zur
Realität gehörig erklärt,
dann konstituieren wir uns
damit als Subjekt. Dieses

Subjekt passt in den
Raum, der durch die Gren-

zen der Freiheit definiert
wird, das heisst durch die

körperliche Unversehrt-
heit, das Fernmelde-

geheimnis, das Recht auf
Privateigentum etc. Dage-

gen ist nichts einzuwen-
den.

Datenbanken und die in ih-
nen angehäuften Informa-

tionen über den Bürger
sind jedoch der Grund-

stock eines neuen �Super-
Panoptikums�.  Sowohl die
liberale Kritik, Datenban-
ken seien eine Gefahr für
die bürgerliche Freiheit, als
auch die soziale Kritik, sie
würden die Macht zugun-
sten der Besitzenden ver-
schieben, greift zu kurz. In
einer neuen Ära der Befra-
gung des Subjekts, werden
Datenbanken vielmehr die
Subjektkonstitution verän-
dern indem sie es multipli-
zieren und dezentrieren.
Die Subjekt-Duplikate wä-
ren teils verborgen, jeden-
falls aber dem Zugriff von
Machtinstanzen ausge-
setzt. Wie sich dies auf uns,
die �realen� Subjekte, aus-
wirkt, und was zu tun sein
könnte, ist dabei die span-
nendste Frage. Computer-
freaks bzw. Hacker haben
insofern schon Bekannt-

schaft mit den Mechanismen
der Disziplinierung machen
können, als sie Ziel einer
Pathologisierung ihres an-
geblichen �digitalen Den-
kens�, ihrer �Computer-
sucht� etc. wurden. SF-Au-
tor William Gibson
(�Neuromancer�) sah als li-
terarischer Erfinder des
Cyberspace die Hacker als
dessen Ureinwohner -wird
man sie nun in Reservate
oder gleich in die ewigen
Jagdgründe schicken wollen?
Als �inverses Panoptikum�
könnte eine Utopie bezeich-
net werden, welches sich in
der Computerfreak-
Subkulutur entwickelte - die
sich selbst wie ein parasitä-
res Alien durch das Gerippe
des künftigen Big Brothers
nagt. Ihr Ziel ist, den über-
wachenden Blick umzukeh-
ren: Die Insassen des Pan-
optikums sind es leid, in ih-

ren Zellen dem Blick des
unsichtbaren Verwalters

preisgegeben zu sein. Sie
fordern eine Invertierung

jener Kontrolle, die sich
durch technologische Ent-

wicklungen gerade zu po-
tenzieren droht. Die Frei-

heit, Probleme zu lösen,
setzt die Fähigkeit voraus,

Probleme erkennen zu kön-
nen. Die Machtzusammen-

ballungen in der materiel-
len Basis des Cyberspace,

der Computerindustrie, be-
dürfen einer demokrati-

schen Kontrolle. Und die Bil-
dung darf künftig über der
�Computerliteracy� nicht die
Entwicklung und Vermittlung
einer neuen Ethik vernachläs-
sigen: Was wollen wir, dass
die Technik aus uns macht?
Es ist die Frage nach unseren
künftigen Bedürfnissen und
nach einer Gesellschaft, die
uns bei ihrer Befriedigung
nicht allzusehr gängelt. Aber
Vorsicht! �Wem es gelingt,
dir falsche Fragen einzure-
den, dem braucht auch vor
der Antwort nicht zu ban-
gen.� (Sinnsprüche für Para-
noiker 3, Th.Pynchon op.cit.
S.397) \

Von der
Herrschaft

der Pan-
optischen
Maschine

zu ihrer
Invertierung



Sie sind überall, die Häscher.
Leuchten mit ihren Mikro-Ta-
schenlampen in Deinen Eingewei-
den rum, fahren Schlitten durch
Dein Blut, herzen Deinen Busen,
sezieren Deinen After. Der Traum
zentraler Staatsmacht ist vorbei,
es sind Deine Nachbarn, die Men-
schen in Diensten vom großen,
allmächtigen Edeka, die Deine
Wohnung kennen, Dein Kaufen,
Dein Konsumieren. Auf ihren
Festplatten lungern kantige Pro-
file, heißbegehrte Alter-Egos. Der
Abstand zu Deinem Ich wird klei-
ner und kleiner und irgendwann
haben sie Dich vollständig auf-
gesogen in ihren Warenkorb, Du
bist der totale Kunde, willenlos
alles fressend, was Dir vor Dein
schlabberndes Maul geworfen
wird. Und Du bist glücklich.
Du hörst den Soul im Netscape-
Kaufhaus, spürst die ganze Emo-
tion der Laden-Zeile zwischen
den Worten des Webmasters.
Wow, Du hast es geschafft, Du
fühlst keinen Unterschied mehr,
keinen Unterschied zwischen
Hier und Dort, zwischen Finger
und Tastatur. Das wird sie freu-
en, die Gurus der Materie, denn
die Mauer zwischen den nach
Freiheit duftenden Organen Dei-
ner Intimsphäre und ihren geilen
Nasen ist plattgemacht. Und
zwar, um ein schönes Bild
fortzuzeichen, von willfährigen
Mauerspechten auf der Suche
nach einem ganz persönlichen
Souvenir. Knautschzone für die
Sphären des Selbst, sie existier-
ten noch nie, sie zu ziehen war
und ist eine Aufgabe für Fans des
gepflegten Abstands. Der Filou
von heute hüllt sich in eine Wol-
ke des Parfums mit dem Namen
�Digital Distance� und lächelt
sein Anonym in die Welt.
Lockendes Weib des Niemand-
Sein: Nicht vermißt, aber auf
Dauer unbekannt verzogen.
Küsse der überlebenden Cha-
raktere bedecken ihren Nabel.
In diesem Grübchen liegt, die
Zunge kann ihn spüren, der
Schlüssel zur Nicht-Exi-
stenz. Einmal gegfriffen, ist
dieser keine Metapher, son-
dern handfestes Werkzeug
und er werkelt in den Tiefen
des Computers. Bescheiden,
diesen anarchischen Code
�Ganz gute Privatsphäre� zu
nennen (www.pgp.com). Phil

Se l f

Your
C rypt
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her: Es  steht mittlerweile fest,
dass ein globales Ohr gewach-
sen ist, eine Extremimtät mit
dem Namen �ständiger großer
Lauschangriff�, der es ihr mög-
lich macht, jedwede Mail, jedes
Fax und jedes Telefonat abzu-
hören. Stichwort: Echelon. Hide
and Seek, dieses Spiel gilt es
deshalb lieben zu lernen. Den-
ke daran: Bares lacht, und zwar
heller als die holographierte
Geldkarte, die Deine Bewegung
von Automat zu Automat preis-
gibt. \

Zimmermann  tat dies und sei-
ne Büste steht für immer in der
Ruhmeshalle der friedlichen
Kämpfer für die Freiheit des
Menschen. Die geklickte Maus,
der getanzte Mail-Client, sie si-
chern Dein privates Sein in ei-
ner viel zu gut informierten
Welt. Also: Verschlüssel Dich
und Deine Daten, Du Narr! Die-
ses lange Wort Fernmelde-
geheimnis klingt so schwanger
wie es ist, erst heute kann es
Das erste Mal selbst in die Hand
genommen werden, denn Du
brauchst dem Transportmedium
nicht vertrauen. Nur Deiner
starken Codierung, die über
Tausend Bit stark selbst den
Rechnern der NSA lange
standhält. 23 hin, Paranoia

w
w

w
.jo

e
rg

o
.d

e



Bilder schießen durch den Kopf

wie Sternschnuppen. Und willst

du sie greifen, sind sie weg. Su-

chen danach bewirkt, dass es sie

niemals gab.

Mein Raum mündet in einen ge-

rundeten Balkon voller Pflanzen

grün und bunt. Wenn die Kälte

nur eben auszuhalten ist, steht

die Tür offen. Versteckt hinter

dem Blättermeer klopft jemand

an das kleine Seitenfenster. Von

innen oder außen - egal. Das Fen-

ster öffnet sich. Eine Rauch-

schwade zieht hinaus. Guten

Abend, Robert! Guten

Abend, Achim. Wir rau-

chen zusammen und er-

örtern den Kosmos und

was sonst noch geschah

in der Hagenstraße 9.

Was wir machen, ist, wir

erzeugen einen Strom

von Gedanken, und der

runde Mond wirft Schat-

ten.

Die damaligen Nachbarn,

ein tschechischer Künst-

ler und eine rede-

gewaltige Lehrerin, die in

der schlimmsten Phase

mit den alten Leuten die

Nerven verloren hatten

und eine Woche vor Ulti-

mo und Ende ausgezo-

gen waren, wähnten die Mäuse

als eine Strafe des Himmels. Die

Frau des durchgedrehten Putz-

manns propagierte die Symbio-

se von Mensch und Maus und

Haus.

Ich hatte nach Monaten der

Mäuseüberfälle die Nase voll und

erklärte den Mäusen den Krieg.

Sollten sie irgendwo leben und

Nachkommen zeugen, doch auf

keinen Fall in unserer Wohnung.

Robert zog nebenan ein. Er jag-

Der Balkon
te die Mäuse mit der Luftpistole

oder erlegte sie mit seinem Jagd-

messer, das er fest auf einen

Besenstil montiert hatte. Meine

Fallen wurden immer besser.

Eines Tages dann erklärten die

Polen unten links, die in demsel-

ben Flur mit den Alten wohnten,

den Alten den Krieg. Sie schmis-

sen zwei halbtote Mäuse auf die

Fußmatte der alten Stinker. Die-

se trampelten, ohne die armen

Viecher überhaupt zu bemerken,

einfach darüber. Ich beseitigte

die zuckenden Überreste um mei-

ner Liebsten willen.

Die Tschechin oben rechts

schenkte den alten Leuten einen

Schnaps. Der zuckerkranke Alte

trank ihn aus. Die Alte rief not-

gedrungen den Arzt. Der wieder-

um alarmierte die Behörde.

170 Kubikmeter Müll, riesige Men-

gen Worldwar-III-Vorräte und

Kassetten mit ein paar hundert-

tausend Mark Bargeld wurden

aus der Wohnung der Hausbesit-

zer, die als Müllsammler gelebt

hatten, geräumt. Vollkommen

unglaublich, welche Szenen sich

hier abspielten. Ein gigantischer

Gestank.

Großes Aufräumen und Reinema-

chen monatelang. Die letzten

Mäuse gefangen vor einem Jahr.

Seitdem nichts mehr. Dann die

wahrscheinliche Leiche im Keller.

Dann der Putzwahn und der Ver-

such einer gewalttätigen Erpres-

sung. Die Sorge um die Kids.

Und wieder ist Sommer. Wir sit-

zen zusammen auf dem Balkon.

Es war ein warmer Tag. Schwal-

ben durchkreuzen die Lüfte. Wir

sind jetzt da durch. Verwundert

sich da, wer gefangen war in Bil-

dern von gestern, mit Graus vor

dem, was kommt?

Schau, über dir der Sternenhim-

mel. Was du siehst, gibt es gar

nicht da draußen. Was du siehst,

ist Raumzeit. Licht aus aller Ver-

gangenheit und vielleicht der

Zukunft. Omegapunkt. \



Per Anhalter.
Du hast es ver-

sprochen, flüstert
es. Also gut. Zwei

kurze Geschichten - so-
zusagen als warm-up. Die

erste: Vor langer Zeit waren
Mann & Frau ein Wesen, doch sie

waren zu mächtig; also wurden sie
getrennt. Seitdem sind Frauen und Män-

ner auf der Suche nach dem passenden Ge-
genstück. Die zweite: Eine Mythe erzählt von

der Vereinigung des Weltenpaares. Der  Himmel
befruchtet die Erde in einer endlosen Kopulation

aus Regen, Tau und Sonnenlicht. Vielleicht noch eine
dritte: Wenn 2 sich finden und in ihrer Liebe 1 wer-
den, dann mag Tod sie zu sich holen, denn sie sind
Unsterbliche, die sich lieben bis zum Ende ihrer Tage.
Eigentlich sind das gar keine kurzen Geschichten,
aber vielleicht jetzt: Uns bringt die Jagd nach Es-
senzen und die Heimkehr zurück in die Stadt. Hagen
der Unheimliche - das Falkengesicht - steuert den
Silberwal souverän unter dem Mond hindurch. Junge
Götter begleiten uns. Entspannt stehlen wir für Opa
Hermes etwas Zeit aus der Portokasse der Welt.  Ha-
gen fährt im Takt eines Chemical Brothers - bestän-
dige 50 Meter pro beat. Straßenbegrenzungspfähle
als Baßlinie und zwei menschenleere Spuren zum Auge
des Orkans - wo es am ruhigsten ist. Grischa lehnt
sich zurück & raucht. Nichtraucher wollen das nicht
begreifen. Rauchen ist wie Sandburgen zu nah an der
Wasserlinie bauen. Es geht dabei nicht nur um be-
ständige Dummheit, es geht auch um vergängliche
Schönheit. Um Rauch, der sanft an der Frontscheibe
zerbricht. Um Rauch, der sich frivol um eine Kerze
windet. Um den perfekten Kreis aus Rauch. Rauch
entfacht Fast-Food-Magie im Kopf. Hagen und Grischa
lassen sich von den chemischen Schlägen bedröhnen.
Wir drei sind durch so viel mehr als durch Worte
miteinander verbunden. Der eine ist der Unheimliche,
der andere ein Capitano del Grande Fiasko und der
Unsichtbare ist ein verwirrtes Pixel in einer analo-
gen Welt. Ihre Reise im Wal mutiert zu einem Sze-
nario, doch wieder einmal wird eine der schönsten
Künste des Menschen nicht aufgezeichnet. Und wenn
doch, fehlt es der Aufzeichnung bevorzugt am Ein-
zigartigem des Augenblicks. Dieser Kunst fehlt es

an Rauch. Oder auch an Sandburgen, die zu nah am
Wasser gebaut sind. Wir fahren weiter für das fri-
sche Wunder der Überraschung. Hagen wirkt wie eine
Eule, nicht wie ein Künstler - auf seine Art weise.
Grischa wirkt wie ein Fisch - auf seine Art still. 22
Uhr 30: wir sind da. Städte sind wunderbar. Du siehst
Alles & Jeden. Du siehst Schicke & Hippe. Riechst
Parfüm an Frauen, das ihnen wie ein Verehrer folgt
und Urin an Penner, der ihnen in die Schuhe läuft.
Jede Minute eine Sirene und der Gesang einer Taube
und jeder Blick findet ein Lachen, wenn du es zu-
läßt. Hagen lehnt sich aus dem Fenster und hält die
Nase in den Fahrtwind. Stadtluft - legales Kokain.
Er nimmt nen sniff von der cityline. Eine Million
menschliche Leben machen eine Menge Staub. End-
lich wieder Neon für die Sinne. Wir waren auf dem
Land. Kein Licht in der Nacht. Nur Sterne und Wind
und Weiden und Tiere und Gras. Jetzt sind wir zu-
rück. Keine Nacht in dem Licht. Nur Schatten und
Mauern und Straßen und Menschen und Gras. Ein
schnelles Essen beim Asiaten. Eine Fahrt in ein Feu-
erwerk (Frühlingsdom). Wir landen auf den Kiez &
starten in der Lounge & legen die Ohren an für die
Nacht. Grischa schaltet sein Tonbandgerät ein. Das
Minimikro heftet er sich an sein Shirt - vielleicht
lohnt es sich ja: Unverständliche Wortfetzen, La-
chen (vielleicht waren es auch Schreie), der übliche
Lärm und ein DJ, voll auf Underground Resistance.
Alles übertönt sich so einer Nacht. Grischa lehnt
sich zu einem Fremden rüber, der viel spricht und
stößt ständig  unkontrolliert mit seiner Flasche,
manchmal ist es auch seine Hand, gegen das Mikro-
phon: Morgens wach ich immer auf wie einer, der Tag
traumatisiert. Das er mich zurückholt aus meinen
Abenteuern im Schoß der Nacht muß ich ihm jedesmal
erneut verzeihen. Wenn ich schlafen gehe, ist es ein
Gefühl der Erwartung, das mich berührt nach jedem
dahingegangenen Tag. Das Schlimmste ist vielleicht,
daß alles so gewollt und durchdacht erscheint. Kind-
heit, Jugend, heran gewachsen, Preis gegebenund ver-
gehend. Verstehe mich nicht falsch. Es ist nicht das
Alter, das ich fürchte. Das Alter kann die Gelassen-
heit zwischen deine Falten legen. Es ist nicht Tod,
die Schwester des Traums. Ihr Sinn ist eine geschlif-
fene Sichel, die sich durch die Fesseln unserer See-
len schneidet. Es ist der Schmerz, vor dem ich mich
fürchte. Als Kind war es nichts weiter als Schmerz
und in der Jugend  ein Festbeißen und Zerren an dem



Fleisch. Doch nun glimmt sie kalt in mir, die Furcht
vor Schmerz, die mich dazu bringenwill, mich mit
dem Kleinsten abzufinden. Auf ihrer kleinen Flam-
me bereite ich mir dunkle Stunden zu, die ich mir
serviere auf nem silbernen Tablett. Auf derselben
Flamme, die das Blut zum Kochen bringt bei dem
Versuch, das Herrliche am Leben so clean wie mög-
lich durchs Bewußtsein durchzuschleusen. Er hält
kurz inne im Sprechen und nippt an seinem Glas.
Roter Wein als Ersatz für Lebensblut, murmelt
Grischa in sein Glas während er trinkt (vielleicht
war es auch sein Kopf, der ständig gegen das Mikro
stoß), dann glauben wir alles, was wir wollen. Nicht
ein Augenpaar ist hier trübe. Wir sind mittlerweile
in einer der Bars im Vorhof zur Unterwelt ange-
langt. Leichter Schwefeldunst aus allen Ritzen.
Die Frauen, die einen hier erwarten, halten über-
haupt nichts mehr von Illusionen und die Dämonen,
die sich um die Notausgänge scharen, schachern um
Lizenzen für die Substationen. - Und er wollte
Ebenbilder der Götter erschaffen doch erschuf er
nur Menschen. Diese Welt ist seine Strafe und sein
Vermächtnis, rief unser One-Night-Freund in die
Runde. Er spricht wie jemand, den es schon mal
gegeben hat zu diesen Worten, aber die Wirkung
macht den Meister und es gibt mehr Ohren hier, als
er zum Sprechen braucht. Wir haben mittlerweile
schon länger getrunken und glauben alles, was wie
sagen. Er aber kennt auch betrunken die Blase in
seinem Kopf und wartet dieses Mal mit uns auf das
Platzen seiner Adern.- Etwas ist schiefgelaufen,
säuselt Grischa. Etwas zieht uns wieder weg von
neuen Ufern. Wie viele fürchten sich vor dem Mo-
ment, wenn sie merken, das nichts mehr übrig ist
von all den dicken Dingern außer dem all dem auf-
geblähten Zeug, das sie dafür zum Tausche gaben
(...eine kurze Pause bis zum Rand gefüllt mit
Lärm...). Aber tauschen würde ich nicht, noch nicht.-
Nenn mich Lestard in dieser Nacht, rief er, heute
werde ich sein, als ob es meine letzte sei und hielt
sich gleich darauf stehend und schwer schwankend
neben Grischa am Tresen fest. Lestard, sagt er,
komme nie in diesen Traum zurück. Lestard schaut
Grischa ins Gesicht, lächelt, dreht sich um und treibt
polternd aus der Bar hinaus auf die Straße, wo sich
dort & dann die Lebenden den Schwebenden zum
Verzehr anbieten. Der Alchimist fürs Zwerchfell hat
wohl kein Gold mehr für ihn übrig - zu weit fort ist

er hier & jetzt bereits von Kraft & Traum. Hagen trinkt
Kaffee und Grischa trinkt Bier. Er hat Grischas Ge-
spräch mit dem One-Night-Freund nicht mitbekommen,
denn er schaut sich minutenlang einige Blonde an, die
als Grüppchen - mit Senora Frozen Margarita in den
Händen - wahllos in der Mitte des Raumes rumstehen.
Sie begaffen und lassen sich begaffen, obwohl ihnen
augenscheinlich sehr vieles peinlich ist (nur das Klirren
ihrer eisgekühlten Gläser ist auf dem Band geblieben).
Hagen schaut Grischa an, als ob er ihn zum ersten Mal
sieht. Manchmal ist er so weit weg. Dort, wo es Grischa
nicht gibt oder mich oder sonst jemanden. Wenn er von
dort zurückkehrt, dann schaut er wie jetzt, er geht
immer mal wieder auf Reisen. Mit zusammengekniffenen
Augen, abwartend, was Grischa wohl sagen möge oder ob
etwa einer gar die ganze Zeit zu ihm geredet hat. Grischa
grinst ihn an. KEINE PANIK. Aber schade, daß er Lestard
nicht mitbekommen hat. Grischa geht noch immer grin-
send pinkeln Im Männerpissoir hat jemand ein Gedicht
als Deko aufgehängt. Besser hier, als in einer öffent-
lichen Spielbude - wo der Körper zu diesen Worten vor
Angst schwitzt, weil er in Erwartung einer scharfen
Klinge und taub vor tausend Stimmen ist, die geil aufs
Vergelten ihrer kranken Welten sind. Das Gedicht hängt
genau in der richtigen Höhe für das europäische Durch-
schnittsmaß und hat genau die richtigen Länge für
einen unbeachteten Golden Shower. Grischa liest laut
ins Mikrofon: Ich war hier und schrieb EIN HAUCH UN-
HEIMLICHES SCHIEBE am ersten ersten neunzehn-
hundertneunundneunzig DEM LESER DIESER WORTE
im Morgengrauen DIESE WORTE gegen diese Wand IN
SEINEN BAUCH HINEIN aus meinem Bauch heraus.Etwas
weiter hat jemand den Part eines Fugazi-Stückes mit
schwarzem Edding auf die Wand geschrieben und da
Grischa immer noch nicht mit pinkeln fertig ist: Never
mind what#s been selling / its what you#re buying /
and receiving undefiled. Als er zu Hagen zurückkommt,
trinkt einer mehr Kaffee und der andere mehr Bier.
Später lassen wir nach und gehen zu mir. Als ich end-
lich wegbreche, bleiben sie noch wach und als ich die
Augen wieder öffne sind sie längst fort. Einfach raus
aus der Stadt gebraust im silbernen Wal. Grischa hat
das Dat hier gelassen. Ich höre es ab und tippe: <Diese
Geschichte ging letzte Nacht zu Ende. Eigentlich war
alles anders und wenn ich sie in einer Woche jemandem
erzähle, wird sie eine andere sein. Aber zu ihr kehre
ich schon seit Jahren immer mal wieder zurück, denn
sie hat Recht: Ich habe es vor langer Zeit versprochen
und liebe sie wie immer - sie überdauert in mir>. \



Die Mark schwingt locker in der Ho-
sentasche, klötert zusammen mit
dem Feuerzeug den groovigen Rhyth-
mus des flotten Einkaufbummels. Ja,
Mann, heute ist im wollenden
Swinger-Club wieder Filzlaus-Party.
Gut, daß die Marktfrau keine Männer
mit Sackjucken erkennt, sonst dürf-
te ich mir die Möhren kaum selber
raussuchen. �Bei uns heißt das Wur-
zeln und nicht Möhren�, blafft es aus
der Öffnung zwischen ihren
Schlabberbacken. Hui, die Dame
schwingt sich auf den Trecker der
derben Lauterkeit. �Sonst noch?�
fragt sie zackig und ich werde ha-
stig. So richtig kommt der bäuerliche
Charme nicht an, die Dame nächtigt
garantiert in Barmbek und nicht ne-
ben dem Acker. Egal, jetzt heißt es
Stärke zeigen und ich bestelle Frutti
bis zum Abwinken. Unbeeindruckt
schaufeln die Hände in den mit-
gebrachten Jute-Beutel. Viel-
leicht ist es dieses Öko-Relikt,
welches den Respekt ins Wan-
ken bringt. Da hat das Wandeln
auf dem Öko-Markt vor drei Ta-
gen mehr Spaß gemacht. Aber
da konnte ich auch mit fetti-
gen Bratwurstfingern auf die
Petersilie zeigen und mein ge-
blümtes Hippie-Hemd hat
mächtig Eindruck gemacht.
Aber an diesem Koloss prallt
das gesamte Instrumentarium
z w i s c h e n m e n s c h l i c h e r
Feinfühligkeiten genauso ab wie
mein buntes Jäckchen, welches
mein jugendliches Appeal unter-
streichen soll. Etwas zu gut gemeint,
sie behandelt mich wie einen Zehn-
jährigen, der von seiner Mutter zum
Einkaufen geschickt wird. �Für drei-
ßig Pfennig von denen da.� Zahlen
und fröhlich sein, denke ich und trol-
le mich zum Eiermann,
Klingellingelling.
Liebe ist mein Gefühl für den Mann
mit der Mütze, denn bei ihm  bricht
nie die entbehrliche Äußerung in sein
Geschäftsgebahren. �Zwei Mark und
Vier�, sagt er immer und sechs brau-
ne Eier wechseln den Besitzer. �Dan-
ke, Tschüss�, sage ich. Das ist ehr-
lich-hanseatisches Miteinander, nicht
so ein aufgemotzes Mähdrescher-
gehabe. Das tat gut. Jetzt weiter
Richtung Fischhöker. Gebrüll emp-
fängt mich an der Kachelbude, der
Bartmann denkt mittlerweile bei je-
dem Kunden, dass eine schwerhöri-
ge Alte vor ihm steht. Ich brülle zu-
rück, �Ja, es darf ruhig ein bischen

mehr sein.� Beruhigt gleitet der Rot-
barsch in sein letztes Infotainment,
die Zeitung von gestern. Da fällt mir
prompt was ein.
Richtig dufte ist es im Zeitungsladen.
Umarmungen über den Tresen hin-
weg, die gezähmte Anarchoszene
verkauft jetzt Springer-Ware, aber
die autonomen Zellen dürfen weiter-
hin ihren PKK-Plakate draußen an die
Wand babben. �Die TAZ ist ausver-
kauft�, sagt die Dame freundlich zu
mir bevor ich den Mund aufgemacht
habe. �Ich will das Gegenteil�, raunze

ich zurück, angewidert von der gu-
ten Stimmung in dem Laden, und kau-
fe die FAZ. Ha, der hab ich es gege-
ben. Typisch Ottensen, da fliegen auf
irgendeinem Parteitag der Grünen
Farbbeutel und am nächsten Tag ist
die Hofberichterstattung ausver-
kauft.
Langsam komme ich in Fahrt, drum
wackel ich zum Bäcker rüber. Die von
Beruf Vollgekrümelte ist die Einzige
im Viertel, die meiner Person gerecht
wird: Meine Erscheinung belustigt sie.
Das kann an der Pudelmütze liegen,
die auch im Frühjahr meinen Kopf

Einkauf für´s Mittagessen ziert, oder aber auch an meinen im-
mer frisch formulierten Brot-
bestellungen.
Mittlerweile ist mein Jute-Sack prall,
höchstens noch Platz für ein paar
Rauchwaren. In den Fabrikhallen der
indischen Nippesproduktion dürften
seit Jahren die Maschinen heißlaufen.
Ich möchte mich nicht an der weite-
ren Ausbeutung des Kontinents be-
teiligen und kaufe im Hippie-Laden
nur politisch korrekte Räucherstäb-
chen. Geballte Liebenswürdigkeit
schlägt mir beim Betreten des Ge-
schäfts ins Gesicht und ich fühle mich
sofort missbraucht. Kaum noch Herr
meiner Sinne stolper ich von Regal zu
Regal und drohe mich in dem Goa-
Tempel zu verlieren. Im Hintergrund
streichelt der Meister die Sitar und
ich flüstere mir beruhigende Mantren
zu. Heimatmelodien. Mir entfährt ein
heftiges �Jippiiieeee�, und ich stamp-
fe drei mal mit dem Fuß auf, bevor
ich den Tanzreigen um den Batic-
Shirt-Ständer beginne. Um mich rum
auf einmal eine Partymeute mit Kul-
leraugen, wildes Getanze, Glöck-
chen um anmutige  Fußgelenke
versprechen zarte Berührungen,
in der Ecke dampft das Chillum.
Ein Strom ergreift mich und wir-
belt meinen Körper zwanzig Me-
ter in die Luft: Das UFO mit Na-
men Tanzfläche ist gestartet und
ich bin mit an Bord. Yeahhh! Mei-
ne Nase reißt mich aus dem
Traum und wieder beruhigt ste-
he ich vor den Rauchwaren und

schnupper an den Stäbchen.
Plötzlich meldet sich mein Sack

wieder und damit fällt Licht auf die
andere Seite des Mondes. Geistesab-

wesend zahle ich, draußen locken
Sonne und Unterschiede. Mark und
Feuerzeug grooven wieder im
Schritttempo, von Schuhsohlen zer-
manschten Kirschblüten entströmt
der Grundstoff den ich atme und mit
Respekt wieder ausfurze. Mahlzeit.
Zurück auf den Markt, denn ich habe
in der Aufregung die Hälfte verges-
sen. Des Apfelmanns knorrige Hände
packen den Boskop. Wahrscheinlich
ist er nach dem Punk mit einem
Selbsthilfeprojekt für durchgeknallte
Acid-Heads aufs Land gezogen und
erntet nun Äpfel für die Stadtbevöl-
kerung. Seine Sorgfalt bei der Aus-
wahl besticht, seine Früchte stärken
nachweislich mein System. Ich möch-
te ihn bitten, das Schild mit dem
Druck �Erdbeer-Schalen nehmen wir
gerne zurück� von seinem Stand ver-
schwinden zu lassen, traue mich aber
nicht. Er lächelt mild. Die unter 60jäh-
rigen Tanten vor seinem Stand
schmelzen dahin bei soviel geerde-



ter Anarchie, die sogar rot-befleckte
Schalen mit zermanschten
Erdbeerresten in den natürlichen
Kreislauf reintegriert. Die Frau neben
mir in der Warteschlange gehört hier
nicht her. Sie sabbert fast so schlimm
wie der Rollstuhlfahrer, den ich eben
noch angepöbelt habe, weil er mit sei-
ner Karre den Wurststand blockier-
te. (Die Typen wollen doch kein Mit-
leid) Außerdem fehlt ihrer Kleidung
der gerupfte Touch, die ewig hängen-
den Strickwaren, die den Brustkasten
so widerwärtig glattbügeln. Sie faselt
was von �leckeren, großen Erdbee-
ren�, wobei ihre Speichelbläschen den
Herpes tanzen. �Die kleinen schmek-
ken fast noch besser�, lüge ich. Sie
stimmt mir zu. Die Dame ist noch
leichter zu irritieren als ich. Der Apfel-
mann kratzt das alles nicht, er freut
sich schon auf sein Acid-Hof während
er meine Erdbeeren in den Jute-Beu-
tel packt. Immerhin ist der Typ nicht
so weichgespült wie der Brotmann,
an dem meine Brotbestellung je-
des mal abzugleiten scheint.
Freundlich ist die Gemüsedame,
während sie ihren Kaffee
schlürft. Gerne wechsle ich mit
ihr Worte, die über pure
Warenbestellung hinausgehen.
Unsere letzte Diskussion dar-
über, ob der Radikale Kon-
struktivismus notwendiger-
weise im Solipsimus endet,
ging Not gegen Armut, 0 zu 0
aus, sorgte aber für Mords-
stimmung am Stand. Heute
steht ihr nicht der Sinn nach Ab-
gründen, sie macht auf gut
Freund. Will sie, dass ich ab jetzt
ewig ihre Früchtchen mampfe?
Weitgefehlt, Kanaille, morgen kau-
fe ich beim Türken. Gerne erinnere
ich mich an die Zeit zurück, als das
saftige Obst von einer jungen Frau
vom Land sehr zärtlich in die Papier-
tüten gelegt wurde. Leckere rote
Wangen. Professor Unrat schoß in
mich und eine Blase öffnete sich: Be-
tört würde ich dichten, während
durch die Resthofküche mit Holz-
fußboden der Duft von frisch gebak-
kenen Brot schwebt, deren Teig von
ihren kräftigen, aber einfühlsamen
Fingern stundenlang durchgeknetet
worden war.
Plötzlich stehe ich in der Mieder-Ab-
teilung von H&M. Wenn mich jetzt
meine Jungs vom Fußball treffen, ist
es mit meiner Karriere vorbei. Ich ver-
werfe die Paranoia, verlasse aber
trotzdem schnellstens den Laden.
Draußen fällt mir ein, dass ich mir
Schlüpfer aus Seide kaufen wollte,
vielleicht aber auch nur Unterhosen,
die mich dem Ideal der knackigen

Mens Health Titelmacker ein Stück
näher bringen sollten. Na ja, die Bun-
deswehr-Liebestöter sind ja erst
zwölf Jahre alt.
Im Reformhaus riecht es wie beim
Antroposophen im Schritt. Die fetten
Eso-Spießer scheint der Muff nicht zu
interessieren, sie kaufen zum Tofu
neuerdings noch angegammelten Pu-
Erh-Tee, um später im orangenen
Schein ihrer Salzkristalllampe Pfun-
de zu verlieren. Dazu plätschert im
Hintergrund die neue Hildegard von
Bingen CD, während der Sohn im Kin-
derzimmer Karate-Pornos verköstigt.
Verdammt aber auch, dass mir diese
Soja-Creme besser als Schlagsahne
schmeckt und bekommt. Bin ich schon

mehr in den Fängen dieser Eso-Spie-
ßer als ich wahrhaben will oder soll-
te ich mir diese sch(m)erzhaften Kon-
struktionen besser abgewöhnen?
Im Zoohaus riecht es nur eine Nuan-
ce bissiger, auf alle Fälle erinnert der
Laden schwer an Tierquälerei. Ob
wohl endlich mal einer dieser autori-
tären Punker mit Hund reinkommt,
um seiner verlausten Fellhure einen
Quietschball zu klauen? Triumphie-
rend würde ich ihn verpetzen, die Ver-
käuferin würde mein Haupt strei-
cheln, und endlich wären die gewalt-
samen Übergriffe auf mein Ohr (�Ha-
ste mal zehn Mark?�) gerächt. Da sind
mit die Penner vor Aldi lieber. Die sind
am Mittag schon immer so breit, dass

sie meinen Peseta-Beschiß nicht be-
merken. Unsinn, natürlich lege ich
meinen Anteil am Sozialstaat jede
Woche brav in Deutschmark in ihren
Becher.
Großer Aldi, Bewahrer des sozialen
Friedens in Deutschland. Ehrliches
Gedrängel an der Kasse, hier trifft
sich die Creme des Proletariats. Den
Kassiererinnen macht niemand mehr
was vor, sie pfeffern das Waren-
Trennhölzchen mit zehnjähriger Er-
fahrung in die Edelstahlschiene. Ge-
nau diese Damen sollten man in die
nächste TV-Diskussion-Runde um die
�Zukunft der Arbeit in der Informati-
onsgesellschaft� einladen. Da würden
die geleckten Schlaumeier aus der
Cyber-Branche mal an der Basis der
Werktätigen riechen. Der Türke vor
mir furzt mit Würde in seinen grauen
Anzug, während er zwanzig Dosen
Hering in Tomatensoße aufs Band
legt.
Auf dem Rückweg schweben Klänge
in mein Ohr, locken mich. Nur ein öst-
licher Europäer ist fähig, Bach auf
dem Akkordeon zu feiern. Meine Eile
schwindet, zu zart und exakt er-
tasten seine Finger die Töne.
Schwingende Schleifen dringen in
mich ein, durchwuseln meinen
Körper und gehen wieder ins Gan-
ze zurück. Der Klang formt ein
Gemälde von Escher, mein Blick
ruht auf der abgewetzten Cord-
hose des Musikanten. Seine Au-
gen geschlossen folgt er seinen
eigenen Tönen, die schon da sind,
bevor er sie gespielt hat. Goethe

fällt später mir ein:

Es soll sich regen, schaffend handeln,
Erst sich gestalten, dann verwandeln;
Nur scheinbar steht�s Momente still.
Das Ew�ge regt sich fort in allen;
Denn alles muß in Nichts zerfallen,
Wenn es im Sein beharren will.

Aber was wußte Bach von den Zwän-
gen der Konsums? Heute würde der
Typ doch mampfend bei McDonalds
sitzen, unfähig, das C an die richtige
Stelle auf der Notenlinie zu setzen.
Mit der Rolltreppe runter zu
Schaulandt, dort, wo der Mensch der
Technik die Seele einhaucht. Wenn es
Elektro-Smog gibt, dann hier. Die sich
eben noch in Ordnung befindlichen
Atome in meinem Hirn zerfallen zu-
rück ins Chaos. Juhuu, Freiheit des un-
gebundenen Seins. Wahnsinn, die Haa-
re des Mädchens in der Musik-Abtei-
lung. Ich greife zu und habe weder
Hair noch Bach, sondern CD-Rohlin-
ge in der Hand. Damit brenne ich mir
heute abend kräftig einen rein. \




